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Das Buch


 


 


In
einem Teich in der Nähe von Sunnydale wird ein toter Junge aufgefunden. Zur
Beruhigung von Buffy und ihren Freunden sind keine Spuren übernatürlicher
Ursachen zu sehen. Doch als sich die Todesfälle häufen, wird auch Buffy
mißtrauisch. Gleichzeitig werden die Beziehungen zwischen den Schülern und
Schülerinnen an der Sunnydale High immer gereizter.


Zwei
neue Schülerinnen kämpfen für die Rechte der Mädchen und bringen die Jungen
gegen sich auf. Auch ihre Freunde, selbst Giles der Wächter, erliegen dem Reiz
und können Buffy nicht helfen. Allein muss sie nun kämpfen, um Sunnydale vor
der tödlichsten Gefahr zu retten, die es jemals bedroht hat. Denn ihre
Gegnerinnen sind keine gewöhnlichen Dämonen, sondern viel stärker als alle ihre
früheren Feinde ...










 


PROLOG


 


Rot
gefärbtes Licht brach sich auf dem blutbefleckten Beil, das einen kurzen Moment
in der Luft schwebte und dann niedersauste, um widerstandslos durch das dicke
Fleisch zu schneiden und im darunterliegenden Holz zum Stillstand zu kommen.
Das Beil wurde gedreht, herausgezogen und wieder emporgehoben. Nach einem
Moment des Zögerns ruckte es wieder hinab und in das Fleisch hinein.
Hautfetzen, Blut und Knochen waren über den Boden und die Wände verstreut, wie
grässliche, vom Wind aufgewirbelte Blätter. Das Beil wurde wieder herausgezerrt.
Der Mann wischte sich mit seinen dicken Wurstfingern den Schweiß von der
Augenbraue, knirschte mit den Zähnen und ließ das Beil in hohem Bogen erneut
herabfallen.


»Dad«,
begann das hochgewachsene, braunhaarige Mädchen, das mit verschränkten Armen
unscheinbar gegen den Kühlschrank lehnte. »Es wäre ’ne ganze Ecke sinnvoller
gewesen, einfach fertige Hühnerstückchen zu kaufen. Sieh dir nur mal diese
unglaubliche Schweinerei an.«


»Gar
kein Problem«, antwortete Mr. Gianakous, während das Beil wieder brutal schnell
hinabstieß, einen Hühnerflügel abtrennte und das heimatlos gewordene Teil quer
über den Tresen sausen ließ. Die Beweise für Mr. Gianakous’ mangelhafte
Kochkünste lagen überall in der funkelnagelneuen Küche des Restaurants
verteilt, das seine Pforten demnächst öffnen sollte. Hühnerteile, eine Pfanne
voll angebrannter Weinsoße, ein klumpiger Teigball, der ursprünglich mal ein
Pita-Brot hatte werden sollen.


»Und
ob es hier ein Problem gibt«, ließ Allison Gianakous nicht locker. »Wäre es
nicht vielleicht besser, wenn wir einen Koch einstellen würden? Einverstanden?«


»Oh,
aber ich kann kochen!«, insistierte Mr. Gianakous. Er drehte sich um und
blitzte seiner Tochter ein gönnerhaftes Lächeln entgegen. Sein Aussehen wurde
von den rasch weniger werdenden Haaren, einem schwarzen Schnauzer und dem
reichlich vorhandenen Doppelkinn bestimmt. Noch vor gut einem Monat war er
Versicherungsvertreter gewesen. Jetzt war er der Eigentümer und Chefkoch des
ersten offiziellen griechischen Restaurants in Sunnydale, Kalifornien. »Meine
Träume haben mir verraten, dass dies meine wahre Bestimmung ist. Der Lachende
Grieche wird ein fantastisches Restaurant werden, mein Mädchen. Zerbrich dir
deswegen bloß nicht deinen hübschen kleinen Kopf.«


Allison
knirschte wütend mit den Zähnen. »Dad, ich bin nicht hübsch und ich bin nicht
klein. Ich wünschte wirklich, du würdest das nicht mehr sagen.«


Ihr
Vater wackelte mit seinen Augenbrauen. »Das kulinarische Talent haben mir meine
griechischen Vorfahren in die Wiege gelegt«, meinte er, während er das Beil in
das Huhn hineinkrachen ließ und das Rückgrat mit einem peitschenden Knall
zerteilte. »Und du hast deine Schönheit von deiner Mutter geerbt, Gott sei
ihrer Seele gnädig.«


»Und
wenn wir nun jemanden einstellen, der, na ja, mehr Erfahrung hat?«, sinnierte
Allison. »Nur um uns in der Anfangszeit zur Hand zu gehen? Oder wir bitten
Alex, nach seinen Kursen am Crestwood vorbeizuschauen. Sein Auberginen-Dip ist
eigentlich ziemlich lecker und…«


Mr.
Gianakous beugte sein Gesicht in Allisons Richtung. Sein angespannter
Gesichtsausdruck verriet ihr, dass sie zu weit gegangen war. Radello Gianakous
neigte als Vater nicht zu Gewalt, aber er wollte in jeder Situation die
Kontrolle haben. In all ihren 16 Jahren hatte sich Allison nie stark genug
gefühlt, um ihn herauszufordern.


»Alexander
braucht seine Freizeit«, beharrte ihr Vater unnachgiebig. »Er geht jetzt auf
das College und College-Schüler müssen gelegentlich ein bisschen Dampf
ablassen, Spaß haben und die Mädchen beeindrucken. Für die Reife eines Mannes
ist das genauso von Bedeutung, wie es wichtig ist, sich in einem Haufen Bücher
zu vergraben.«


»Aber
Dad…«


»Kein
Aber.« Mr. Gianakous lächelte plötzlich und zerzauste Allisons Haare mit seinen
vom Hühnermassaker klebrigen Fingern. »Du bist mir wirklich eine große Hilfe.
Zusammen machen wir den Lachenden Griechen zu einem Restaurant, das Sunnydale
nie wieder vergessen wird.«


»Oh«,
stimmte Allison zu, »darauf kannst du wetten. Sunnydale wird dies hier nie
wieder vergessen.« Mit leiser Stimme fügte sie hinzu: »Und mir nie vergeben!«


Der
Chefkoch widmete sich wieder seiner noch unerledigten Aufgabe . Er drosch noch
ein paar Mal auf das Huhn ein und stopfte die Teile dann in eine Backform. Den
Drehknopf des übergroßen Ofens ließ er irgendwo zwischen 300 Grad und 320 Grad
Celsius einrasten, ohne auch nur einmal in einem Kochbuch nachgesehen zu haben,
wieviel Grad bei welcher Backzeit zum Gelingen nötig waren.


»Ich
geh und male das Schild an«, murmelte Allison und eilte aus der Küche hinaus
zur Speisekammer neben dem Saal. Sie ließ die schwere Tür hinter sich ins
Schloss fallen, zog an der Schnur für die nackt an der Decke hängende Glühbirne
und sah zu, wie diese hin und her schaukelte. Schummeriges Licht tastete über
Blechbüchsen und Kisten voller Nahrung, Gewürzgläser und
zusammengelegte Tischtücher - und über die Spinnweben in den Winkeln. Auf dem
untersten Brett eines Wandregals stand eine farblose, aus Holz geschnitzte
Figur, die eine Servierplatte emporhielt. Radello hatte sie sich vom
Handwerks-Leistungskurs der Highschool von Sunnydale maßfertigen lassen, sehr
zu Allisons Missfallen. Eine von ihren vielen Aufgaben war es, die Figur so
anzumalen, dass sie aussah wie der Göttervater Zeus, der ein Tablett voller
Tintenfische präsentiert. Wenn die Figur dann über der Eingangstür des
Restaurants hängen würde, sollte jedem Passanten klar sein, dass in diesem
Lokal echt griechische Küche serviert wird.


»Der
Mann ist echt unglaublich!«, zischte sie dem gesichtslosen hölzernen Gott zu.
»Er träumt davon, dass er ein Chefkoch sein soll, und glaubt auch noch daran!
Kauft dieses alte Haus und verwandelt es in ein Restaurant. Hat wahrscheinlich
meine Rücklagen für’s College genommen. Und was soll ich jetzt machen? Die
Klappe halten und mitmachen, wie immer. Er hat sich seinen Traum erfüllt und
ich krieg Alpträume.«


Sie
ging zum Fenster hinüber und zog das Rouleau hoch. Draußen schien die Sonne.
Obwohl das Fenster über einer Gasse lag, konnte Allison zu ihrer Linken die
Straße sehen, als sie ihr Gesicht an das Fensterglas presste. Es war später
Mittwochnachmittag, und ganz Sunnydale beschäftigte sich mit den Dingen, die
man an einem späten Mittwochnachmittag halt üblicherweise machte. Autos
flitzten hin und her. Ein Pärchen auf der anderen Straßenseite schaute in die
Auslage von Erins Irischen Antiquitäten. Schüler der Sunnydale High bummelten
auf ihrem Weg zur Einkaufsmeile vorbei, darunter Ben Rothman und Sanford
Jennings, beides kräftige und nicht übel aussehende Oberstufen-Schüler, die zum
Ringer-Team der Highschool gehörten. Kurz darauf folgte eine Clique angesagter
Mädchen, angeführt von der perfekt hergerichteten Cordelia Chase, die die
schlaksige und unbeholfene Allison selbstverständlich niemals grüßte, da
Cordelia total angesagt und Allison total abgesagt war. Ein paar Einzelgänger
folgten mit einigem Abstand. Dann sah Allison Buffy Summers, Xander Harris und
Willow Rosenberg, die sich angeregt unterhielten. Die drei schenkten der
Tatsache, dass eine ihrer Klassenkameradinnen fortan dazu verdammt sein würde,
jede freie Minute mit ihrem in Kochdingen absolut, total und sowas von
unbegabten Vater in einem stinkigen, verräucherten Restaurant zu verbringen,
keinerlei Beachtung.


»Es
ist einfach nicht fair«, schimpfte Allison, deren Worte die Scheibe beschlagen
ließen. Sie sank auf einen Schemel nieder und ballte die Fäuste. Ihr Vater
hatte immer über ihr Leben bestimmt. Ihre Mutter war gestorben, als Allison drei Jahre alt war. Seitdem hatte
Radello Gianakous die Geschicke der Familie nach seinem Gutdünken gelenkt, was
bedeutete, dass Allisons Bruder und Vater so ziemlich alles machen konnten,
wonach ihnen der Sinn stand, und Allison nicht. Radello hatte einen
Computerladen besessen, einen Golf-Shop, Versicherungen verkauft und nun das
hier. Allisons Bruder Alex durfte Sport treiben, ins Kino gehen und sich die
Nächte um die Ohren schlagen, wenn es ihm in den Kram passte - selbst als er
noch auf die Highschool ging.


Für
Allison galten andere Regeln. Sie musste sofort nach Schulschluß auf der Matte
stehen. Nur ein einziges Mal war sie mit ihrem Vater über die Einkaufsmeile
gebummelt. Keine Clubs, kein Kino, keine Parties. Kein Wunder, dass sie keine
Freunde hatte. Radello litt noch immer unter dem Verlust seiner Frau, und
Allison wusste, dass er auf seltsame Weise glaubte, sie zu beschützen, aber es
war nicht richtig, dass sie deswegen leiden musste. Wann würde sie an der Reihe
sein, neue Dinge auszuprobieren? Manchmal hatte sie das Gefühl, ein
Schmiedehammer würde ihr auf den Schädel prügeln und sie immer tiefer im Boden
versinken lassen. Schon bald würde es sie gar nicht mehr geben.


»Es
muss doch einen Ausweg geben«, stöhnte sie. »Ich brauche Hilfe!«


Allison
konnte durch die Wand hindurch hören, wie ihr Vater es schaffte, eine Ballade
zu singen und dabei keinen einzigen Ton zu treffen. Immerhin war er gut
gelaunt.


Sie
erhob sich von dem Schemel und strich mit der Hand über das glatte Holz der
Zeus-und-Tintenfisch-Schnitzerei. Ihr Blick fiel auf das griechische
Wörterbuch, das neben der Schnitzerei stand. Allison hatte ihrem Vater das
Wörterbuch für den Fall gekauft, dass mal ein Kunde in den Laden käme, der
tatsächlich Griechisch sprechen konnte. Ihr Vater hatte das Buch aber bloß hier
in dem Lagerraum verstaut. Allison ging ein Licht auf. Obwohl Radello
vielleicht ein paar Brocken Griechisch sprechen konnte, war er ebensowenig in
der Lage Griechisch zu lesen, wie er zum Mond fliegen konnte.


Geschweige
denn kochen.


Sie
klappte das Wörterbuch bei »Hilfe, bitten um« auf. In Griechisch stand dort
»Εητώ βοήδεια«. Sie
schnappte sich einen Block mit Bestellformularen und einen Stift und kritzelte
den Begriff auf den obersten Papierbogen. Sie suchte das Wort »Göttin«, fand
aber nur »Gott«.


»Na
klasse«, murrte sie, »nun sparen sie auch schon bei den Wörterbüchern.«


Dann
fand sie die Worte für »weiblich« und »Geist«, und schrieb sie neben ihren
Hilferuf.


»Εητώ
βοήδεια πνεύμα
δηλμχός.«


Mit
leiser Stimme flüsterte sie: »Hilf mir, Göttin.«


Es
klang absolut lächerlich. Schließlich handelte es sich bei den Göttern und
Göttinnen um jene behämmerten Figuren, die sie auf die Wände des Speisesaals
gemalt hatte. Wirkliche Götter oder Göttinnen gab es nicht.


Oder
gab es sie doch?


Allison
schüttelte ein Tischtuch aus und hängte es sich wie eine griechische Toga um.
Aus Olivenbüchsen, Knoblauch-Mixbechern und ein paar getrockneten
Feigenblättern formte sie einen Kreis, in den sie sich stellte, den Stapel
Papierbögen zur Decke hoch haltend. »Hilf mir, Göttin«, bat sie mit fester
Stimme. »Ist mir vollkommen schnurz, welche Göttin du bist. Nur hilf mir.« Sie
kicherte und hörte auf.


Sie
war griechischer Abstammung. Das hier waren die Gottheiten ihrer Kultur. Warum
sollte ich sie nicht ernst nehmen? Einen Versuch war es wert. Und selbst wenn
es nicht funktionierte, hätte niemand eine Ahnung davon, wie lächerlich sie
sich hier gemacht hatte.


Sie
senkte ihren Kopf und schloss ihre Augen. Sie verlangsamte ihre Atmung,
konzentrierte jeden Muskel und jeden Nerv in ihrem Körper auf die Bitte, die
sie erhob.


»Hilf
mir, Göttin.«


Hilf
mir, hilf mir, hilf mir, hilf mir.


Sie
wartete und horchte. In der Küche war ihr Vater damit beschäftigt, Pfannen hin
und her zu scheppern.


Hilf
mir, hilf mir, hilf mir, hilf mir.


Und
dann war da auf einmal etwas. Kühle, nach Rosen duftende Luft, die sie kurz
liebkoste. Das Papier in ihrer Hand erzitterte. Doch das war schon alles. Keine
gespenstische Erscheinung, die einen Lorbeerkranz trug und frohe Kunde brachte,
weit und breit in Sicht.


Allison
wartete und lauschte.


Aber
da war gar nichts - wenn es da soeben überhaupt einen Luftzug gegeben hatte.
»Göttin?«, flüsterte sie. Sie kam sich schlagartig wieder dämlich vor.


Doch
die einzig wahrnehmbare Stimme war die ihres Vaters, der um Hilfe rief, weil
ihm gerade ein Tablett mit Pasteten heruntergefallen war.


Allison
schälte sich aus dem Tischtuch heraus, stellte die Büchsen wieder an ihren
Platz und lief zur Küche.
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Die
Nacht roch nach Tod. Nach verrottenden Blättern, Dung und kleinen Dingen, die
an den Rand der Landstraße gekrochen waren und dort auf tragische Art ums Leben
gekommen waren. Früher in der Nacht hatte es stark geregnet und ölige Pfützen,
in denen sich grell das Mondlicht spiegelte, waren in den Schlaglöchern auf dem
Straßenbelag entstanden. Der Wind war kalt.


Brian
Andrews stand inmitten der Dunkelheit am Straßenrand, allein. Um sich vor der
Kälte zu schützen, hatte er seine Hände in den Ärmeln seiner Basketballjacke
verborgen. Seine Freunde hatten ihn vor zehn Minuten aus dem Auto geworfen,
weil er behauptet hatte, es würde nach durchgeschwitzten Sportklamotten und
Hundekacke stinken. Mit quietschenden Reifen hatte der Wagen gehalten und sie
hatten Brian mit einem kräftigen Stoß auf die Straße gesetzt. »Viel Glück,
Kumpel. Dann erschnüffel dir mal schön den Weg nach Hause!«, hatten sie ihm
hinterhergerufen, bevor sie fröhlich weitergedüst waren. Brian hob eine
Handvoll Kies auf und warf sie dem Auto nach, aber es war schon zu weit weg,
als dass der Kies noch hätte treffen können. Er sah die roten Schlußleuchten in
der Entfernung verblassen, begleitet von ihrem höhnischen Gelächter.


Schon
einige Sekunden später war Brian allein in der Finsternis, die nur spärlich von
der Mondsichel erleuchtet wurde. »Ihr jämmerlichen, hirntoten Pfeifen!«,
brüllte er die leere Straße entlang. »Kommt ihr nur wieder her und ihr werdet
es bereuen! Ich werde euch zeigen, wo ihr euch euer mieses Verhalten hinstecken
könnt!«


Doch
nur die Grillen, die sich im Unkraut am Straßenrand verbargen und ein Duett mit
den Ochsenfröschen in einem nahe gelegenen Tümpel übten, antworteten ihm.


»Ihr
Typen seid sowieso richtig miese Spieler. Hat euch das schon mal jemand gesagt?
Ihr spielt wie Mädchen!« Auch diese Bemerkung wurde von der Nacht ignoriert.


Brian
schlug seinen Kragen hoch und sah sich um. Er hatte keine Ahnung, wie er nach
Sunnydale kommen sollte. Noch nie in seinem Leben war er zu Fuß gegangen, um
irgendwo hin zu kommen. Er war immer in einem Auto gefahren; entweder in seinem
eigenen oder in dem von Freunden. Nur Verlierer gingen zu Fuß, wenn sie
irgendwo hin wollten. Sein Auto war gerade wegen eines Schadens an der
Motoraufhängung zur Reparatur, aber irgendeiner seiner Freunde - oder besser,
einer von jenen Idioten, die er bislang als Freunde bezeichnet hatte - hatte
immer einen Wagen an der Hand.


»Und
was jetzt?«, fragte er sich laut. Er würde sich eher an den Straßenrand setzen
und verrecken, als dass er zu Fuß nach Sunnydale latschen würde. Sollten
Charlie und Greg doch die ewige Schuld an seinem Tod tragen. Die Blöße zu Fuß
zu gehen, würde er sich unter gar keinen Umständen geben. Das mussten locker
zwei oder gar drei Kilometer sein. Mindestens.


Fast
schien es, als hätte Gott sein Lamentieren gehört, denn er konnte einen weißen
Käfer über den Hügel kommen sehen, der im Mondlicht förmlich zu glühen schien.
Genau neben Brian hielt er an. Das Fenster auf der Beifahrerseite glitt hinab
und gab den Blick auf ein unglaublich gebautes, blondes. Superweib frei, das
ihn mit großen blauen Augen anlächelte. Eine angenehme Parfümwolke hing in der Luft
zwischen den beiden.


»Guten
Abend«, sagte das Mädchen spöttisch. »Täusche ich mich oder bist du vom rechten
Weg abgekommen?«


»Häh?«,
machte Brian verdutzt, der sein Glück gar nicht glauben konnte.


Sie
lachte leise und winkte ihn zu sich. Ihre Fingernägel waren wie ihre Lippen
pink angemalt. Um ihr Handgelenk trug sie ein Armband, das mit echten Diamanten
bestückt war. Sie war die absolute Wucht, keine Frage. Brian stellte sich
voller Vorfreude vor, wie er sie in spätestens 20 Minuten leidenschaftlich küssen
und berühren würde.


»Ich
glaube, du könntest etwas Hilfe gebrauchen. Bitte, steig ein.«


Als
wenn ich dazu Nein sagen würde!, schoss es Brian durch den Kopf, dessen Laune
schlagartig besser geworden war.


Er
ließ sich auf dem Beifahrersitz nieder. Um ihr zu zeigen, was für ein cooler
Typ er war, verschränkte er seine Arme hinter dem Kopfteil des Sitzes und legte
seine Füße auf das Handschuhfach. Falls sich die Puppe daran störte, so sagte
sie ihm das zumindest nicht. Mit einer lässigen Bewegung wischte sie sich eine
Strähne ihres langen, goldenen Haares von den Schultern und fragte ihn: »Also,
wo möchtest du hin?«


Brian
zuckte mit den Achseln. »Egal«, brummte er mit gesenkter Stimme. »Wo immer du
mich hinbringen willst. Puppe.« Er zwinkerte ihr zu und ließ sie wissen, dass
er ein Mann war, der wusste, was er wollte. Mann, dachte er. Sie riecht so
großartig! Das Mädchen lachte und berührte sanft seine Wange.


Oh
ja, bald geht’s hier richtig rund. Es muss Gottes Wille gewesen sein, dass
Charlie und Greg mich aus dem Auto geschmissen haben!


Sie
ließ den Gang einrasten und fuhr den nächsten Kilometer ohne ein Wort zu sagen.
Mit der Erfahrung seiner früheren Erfolge ging Brian behutsam vor. Wenn er zu
schnell zur Sache kam, würde sie ihn so wie seine Ex-Kumpels aus dem Auto
werfen. Also war erstmal Smalltalk angesagt.


»Beim
letzten Spiel habe ich 28 Punkte erzielt.«


Keine
Antwort. Das schien sie nicht besonders zu beeindrucken.


»Nette
Karre. Versteh mich nicht falsch, aber meine ist besser. Ich habe ’nen Lexus.«


Immer
noch keine Antwort.


»Ich
trainiere viel. Stemme reichlich Gewichte. Unter diesen Klamotten bin ich
ziemlich durchtrainiert.«


Das
Mädchen lächelte bloß.


»Wie
ist dein Name?«, fragte er.


»Was
ist denn schon ein Name?«, entgegnete sie, ohne den Blick von der Straße zu
nehmen.


»Ähm,
weiß nicht.« Er spielte mit dem Radio herum. »Hast du einen CD-Player?«


»Na
ja, weißt du, ich mache meine eigene Musik.«


Während
Brian noch überlegte, ob er damit einen Smalltalk beginnen könne, lenkte seine
Fahrerin das Auto von der Straße auf einen ausgefahrenen, schmutzigen Weg, der
zu einem kleinen See führte. Der Wagen wurde durch die Schlaglöcher kräftig
durchgeschüttelt und kam endlich am Rande des Sees zum stehen. Das Mädchen
stellte den Motor aus und schaltete die Scheinwerfer ab. Ihr Blick war durch
die Windschutzscheibe auf den See gerichtet, als sie mit ihren rosa lackierten
Fingernägeln leise auf dem Lenkrad trommelte. Der Armreif funkelte wie von
einem fernen, geheimnisvollen Licht angestrahlt. Draußen bewachten Büsche und
Schilfrohre den See und tanzten im leichten Wind hin und her. Hin und wieder
blitzten die Augen kleiner Tiere zwischen den Halmen auf.


Das
geparkte Auto war Brians Startsignal, doch bevor er sich umdrehte, kam sie ihm
zuvor und nahm sein Gesicht in ihre Hände. Mit dem spitzen Nagel ihres
Zeigefingers fuhr sie ihm über den Nasenrücken. »Du bist wirklich ein
beeindruckender junger Mann«, hauchte sie ihm zu. Ihr Atem war so kühl und süß
wie der Wind im Frühling.


»Kein
Scheiß? Ich meine, ja klar«, stammelte Brian.


Das
läuft ja echt total und oberspitzenmäßig genial!


Der
Finger der Traumfrau strich an seinem Gesicht hinunter bis zu seinem Hals und
ihre andere Hand verkrallte sich in seinen Haaren. Während sie ihn an sich zog
und sanft seinen Nacken küsste, dachte er:


Mal
abwarten, bis ich Charlie und Greg von dieser Nummer erzähle. Diese Typen
werden sich noch wünschen, sie hätten sich selbst aus ihrer stinkenden
Dreckskarre geschmissen. Vollidioten, die werden schon noch…


Immer
noch seinen Nacken küssend, begann Brians Zufallsbekanntschaft, ihm eine
sanfte, entspannende Melodie ins Ohr zu summen, die er noch nie gehört hatte.
Seine Gedanken lösten sich auf wie Rauch in der Luft. Um wieder zu klarem
Verstand zu kommen, rückte er von ihr ab und schüttelte seinen Kopf. Fraß die
Extraportion Hot Dogs mit der extrascharfen Tabasco-Soße, die er sich zum
Abendessen gegönnt hatte, ihm gerade das Gehirn weg?


Aber
er fühlte sich nicht krank, bloß sehr entspannt. Ein bisschen schwindelig, aber
sehr, sehr entspannt.


Wow,
das läuft großartig, ging es ihm durch den Kopf. Ich bin der Hengst, der
Mega-Bringer, und sie hat mir das sofort angesehen.


Ihr
Mund kehrte an Brians Ohr zurück und summte erneut die Melodie. Doch das Gefühl
der Entspannung verließ ihn. Statt dessen breitete sich ein Gefühl in seiner
Magengegend aus, das einem üblen Anfall von Seekrankheit verdammt nahe kam.
Ihre Fingernägel berührten wieder seinen Hals, doch jetzt hinterließen sie
lange Risse, die wie Feuer brannten. Er wollte seinen Körper von ihr wegziehen,
aber er konnte sich nicht mehr erinnern, wie das ging. Er versuchte zu
sprechen, aber wusste nicht, was er sagen sollte.


Etwas
Feuchtes tropfte auf seine Schultern. Es kam aus seinen Ohren, dick und
flüssig. Was…?, rätselte er, aber auch dieser Gedanken war sofort wieder
verschwunden. Die Melodie in seinem Kopf wurde lauter, aber auch seltsamer. Sie
raubte ihm die Orientierung. Er glaubte, in ziemlichen Schwierigkeiten zu
stecken, war sich aber nicht sicher.


Plötzlich
wurde Brian aus dem Auto gezerrt. Sein Kopf schlug gegen Steine, Grashalme so
scharf wie Rasiermesser schnitten in sein Gesicht.


Er
fühlte, wie er in den See gestoßen wurde. Er versank in dem Schleim aus
Gänsekot und Algen. Er bekam keine Luft mehr. Das ranzige Wasser strömte in
seinen Mund und ließ ihn würgen, ließ ihn strampeln und wie wild umherzappeln.
Doch er konnte sich beim besten Willen einfach nicht mehr daran erinnern, wie
man schwimmt… Brian ertrank.


Während
seine Innereien begannen, aus Sauerstoffmangel zu brennen, während seine Lungen
aufschrien und implodierten, und seine Zähne wie aus freien Stücken damit
begannen, aus lauter kraftloser, schmerzerfüllter Hilflosigkeit seine Zunge in
Stücke zu reißen, konnte er inmitten dieses Infernos sie hören. Jenseits von
dieser schaumigen
Wasseroberfläche drang ihre musikalische Stimme an
sein Ohr und mit dem entsetzten Rest seines Verstandes verstand er, was sie
rief: »Grüß Charon recht herzlich von mir!«


 


Der
Lachende Grieche war das neueste Restaurant in der Stadt, und ihr erster
Eindruck überzeugte die 17-jährige Buffy Summers, dass es auch das erste sein
würde, das wieder Pleite machen würde. Heute war der große Eröffnungsabend mit
gar nicht mal so üblen »Eins gekauft - eins geschenkt«-Angeboten. Aber der
Blick von der Straße durch die vertäfelten Fenster verriet, dass Sunnydale wohl
beschlossen hatte, den Laden völlig zu ignorieren. Das war zwar traurig, aber
keineswegs überraschend. Die Gerüche, die aus dem Restaurant nach draußen
drangen, ließen einem die Zehennägel aufrollen. Was dem Restaurant nicht zu dem
Ruf eines Gourmet-Tempels verhalf.


Buffys
Freund Xander Harris war im letzten Jahr zwei Monate lang in eine wunderschöne
griechische Austauschschülerin verknallt gewesen und hatte nun, wie er
hartnäckig behauptete, in jener Zeit eine besondere Vorliebe für die
griechische Küche entwickelt. Kein Wunder also, dass er darauf bestanden hatte,
dass sie alle loszogen und ihre solidarische Unterstützung für die neue
Attraktion demonstrierten.


»Ich
lehne mich einfach zurück, schnuppere das siedende Olivenöl und schon ist die
Erinnerung an Helena wieder da,« erklärte Xander, als er Buffy und ihre
gemeinsamen Freunde Willow und Oz auf dem Bürgersteig vor der Eingangstür des
Restaurants traf. »Nettes Türschild.«


Über
der Tür baumelte ein aus Holz geschnitzter, mit Farbe bepinselter Mann, der
etwas Orangenes trug, das entfernt an eine Tunika erinnerte. Er hielt eine
Pfanne voll klumpigem, brutzelndem Zeugs hoch, das keiner von ihnen näher
probieren wollte. Auf seinem Kopf thronte ein Lorbeerkranz, dessen grüne Farbe
alle verdächtig an unappetitliche Verdauungsreste erinnerte. Sein breites
Grinsen erinnerte Buffy an eine Katze, die gerade eine besonders fette Maus
verspeist hatte. Eine reichlich schwachsinnige Katze mit Schlagseite.


»Ich
frage mich, wer der Künstler war?«, rätselte die hübsche Willow Rosenberg, die
eine Strähne ihres kastanienbraunen Haares zurückschob, mit einem für sie
typischen hoffnungsvollen Lächeln. Sie trug orangefarbene Sneakers, Jeans und
einen sehr fusseligen pinkfarbenen Sweater. »Irgendwie frei und ausdrucksstark,
oder? So niedlich wie das Michelin-Männchen, nur in gruselig?«


»Hey«,
trug Oz, Willows musizierender Freund, zum Gespräch bei. Er war so förmlich wie
immer gekleidet - ein schwarzes Shirt unter dem aufgeknöpften Hemd. »Was läuft
so?« Einen Daumen hatte er in die hintere Tasche seiner ausgebeulten
Arbeiterhosen gehakt. Der andere Arm baumelte über Willows Schulter.


»Meine
Mom kocht heute Abend«, antwortete Xander. »Meine Mom? Kochen? Hallo? Diese
Bude muss einfach was Besseres zu bieten haben als eine der Schöpfungen von
Mama - ›Ich bin eine Frau, schau mir beim Pochieren zu‹ - Harris.«


Buffy
klemmte sich eine blonde Strähne hinter das Ohr und vergrub ihre Hände in den
Taschen ihrer Lederjacke. Ihre Hände fühlten das Holz der glatten, dicken
Pflöcke, die sie aus Gewohnheit mitgenommen hatte. Manchmal konnte sie inmitten
der Alltagsprobleme, mit denen sie und ihre Freunde sich beschäftigten, für den
allerwinzigsten Bruchteil einer Sekunde vergessen, dass sie die Jägerin war,
und dass sie es war, die zwischen den Dämonen der Nacht und dem Rest der
Menschheit stand.


»Xander,
atme mal ein«, riet sie ihrem Kumpel. »Inhaliere, oder mach einfach das, was
ein Harris so macht, wenn sein Körper Sauerstoff braucht. Kannst du das
riechen? Hier stinkt’s! Glaubst du allen Ernstes, da drin ist es sicher?«


»Wir
sind in Sunnydale«, erinnerte Xander sie spöttisch, »sag du es


mir.«


»Xander…«,
beschwerte sich Buffy.


»Bleibt
doch einfach locker«, verteidigte sich Xander. »Ist doch nur, um die Erinnerung
an alte Zeiten aufzufrischen. Ein bisschen Nostalgie für ›Xan-Der-Mann‹, um die
Erinnerung an endlos lange Beine unter dem Nachbartisch beim Chemieunterricht
aufzufrischen. Sie hatte ihre Beine damals so weit wie möglich von mir entfernt
geparkt, und jeder Millimeter ihrer wundervollen Gesichtszüge war von
abgrundtiefer Abscheu für mich erfüllt. Na, immerhin saß ich neben ihr. Die
wunderschöne Helena, so betörend wie die Göttin Diana.«


»Diana
ist eine römische Göttin, keine griechische«, warf Willow ein.


»Ist
mir schnuppe. Los, kommt schon«, trieb Xander seine Freunde an und stieß die
Tür auf. »Die Gerüche werden wahrscheinlich von einem Dimensions-Sprung über
Sunnydale oder sowas verfälscht. Auf geht’s! Essen fassen!«


Im
Inneren des Restaurants gab es einen Speisesaal, dessen Wände an das alte Athen
erinnern sollten.


Auf
der einen Seite war das Mauerwerk in dezenten Purpur- und Grüntönen beschmiert
worden. Auf der gegenüberliegenden Wand lümmelte sich ein Haufen
pfirsichfarbener, nackter Olympier, die herumliefen, durch die Gegend sprangen
und miteinander rangelten, wobei die heiklen Körperteile durch geschickt
platzierte Beine und Arme familientauglich verdeckt waren. Die dritte Wand, in
der sich auch die
vordere Fensterfront befand, war mit Limonen und
blauen Weintrauben dekoriert, und die Hinterseite des Raumes, wo die Tür zur
Küche offen stand, tat sich durch einen ganzen Batzen ziemlich gleich
aussehender Göttinnen und Götter hervor, die vom nebelverhangenen Olymp
herabblickten. Etwas Töpferware, die aller Wahrscheinlichkeit nach vom
Ramsch-Bazar in der Einkaufsmeile stammte, war auf einem Regalbrett über der
Eingangstür arrangiert.


Buffy,
Oz, Xander und Willow standen in der Mitte des Raumes und waren die einzigen
Gäste vor Ort. Niemand sonst gönnte sich griechische Spezialitäten. Streng
genommen waren sie überhaupt die einzigen im Raum, denn ein Kellner war
ebenfalls weit und breit nicht in Sicht.


»Hallo!«,
rief Xander. »Eins gekauft, eins geschenkt! Wir sind hier!«


Oz
fuhr sich mit einer Hand durch das Haar. »Xander, mich überkommt plötzlich die
Vision einer Pizza. In zwei Stunden muss ich bei der Bandprobe auftauchen.«


»Hör
mal zu«, entgegnete Xander. »Wir haben beschlossen, dass jeder mal entscheiden darf,
was wir am Sonntagabend machen. Und heute bin ich dran.«


»Damit
hast du uns aber drangekriegt«, maulte Buffy und schälte sich aus ihrer Jacke,
»du bist dran mit deiner Entscheidung und wir sind arm dran…«


»Psst«,
machte Willow mit gesenkter Stimme. »Da kommt wer.«


»Hi!«
Durch die Küchentür kam ein Mädchen, das eine weiße Schürze über einem mit
Volants besetzten, im Blumenmuster gehaltenen Rock trug und einen Lorbeerkranz
um den braunen Pferdeschwanz gewickelt hatte. Es war Allison Gianakous, die
ebenfalls auf die Sunnydale High ging. Sie war ein ungelenkes, ziemlich
peinliches Mädchen, das, soweit Buffy wusste, keine Freunde hatte. »Ich meine,
guten Abend!«


»Allison,
wie geht’s«, murmelte Buffy mit einem gezwungenen Lächeln. Ihr geheucheltes
Interesse war ziemlich offensichtlich. »Also, das neueste griechische
Restaurant in Sunnydale. Das ist doch mal was.«


»Das
einzige griechische Restaurant in Sunnydale, falls ihr es nicht gewusst habt«,
merkte Allison an und führte die vier Besucher zu einem Tisch in der Nähe der
nackten Olympier. »Mein Dad war der Meinung, es sei an der Zeit, dass die
Griechen Sunnydale den Fehdehandschuh hinwerfen. Rein kulinarisch gesprochen,
natürlich.«


»Klar,
keine Frage, die Zeit ist reif«, bestätigte Willow. Sie legte ihre Hände auf
die Tischplatte und nickte enthusiastisch. »Riecht großartig!«


Buffy
warf Willow einen entgeisterten Ich kann nicht glauben, dass du das gerade
gesagt hast-Blick zu, aber Willow weigerte sich, den Blick zu erwidern.


»Wir
haben seit gerade mal einer Stunde auf«, erklärte Allison, zuckte mit den
Schultern und nickte mit ihrem Kopf in die Richtung der leeren Tische. »Ich
schätze, hier wird es bald richtig voll sein. Was denkt ihr?«


»Sicher«,
tönte Xander.


»Sicher«,
bekräftigte Willow.


Oz
kratzte sich am Kopf.


»Oh
Gott, wir haben keine Chance!«, brach es plötzlich aus Allison heraus, deren
Lächeln sich schlagartig in eine Trauermiene verwandelte. Sie sank auf einen
Stuhl am nächsten Tisch nieder. »Das hier war ein so gigantischer Fehler! Wem
machen wir hier was vor? Mein Vater kann überhaupt nicht kochen!«


»Können
die Eltern von irgendwem kochen?«, erkundigte sich Xander mitleidig.


Allison
ergriff den Lorbeerkranz mit ihren Fingern und zog ihn sich über den Hals. Für
einen Moment sah es fast so aus, als würde sie sich erhängen. Hier vor aller
Leute Augen, mit einem Haufen Blätter, die um den Draht eines Kleiderbügels
gewickelt waren. »Das kotzt mich so was von an!«


»Wird
schon nicht so schlimm werden, wie du denkst«, bot Buffy an. »Wirklich. Soll
ich den Kranz für dich halten, bevor du dich damit - na ja, soll ich ihn
halten?«


»Aber
es ist wirklich so schlimm«, jammerte Allison. Sie ließ den Kranz los und
presste eine Faust gegen die andere. »Wenn mein Vater das hört, bringt er mich um,
aber jeder, der nur einmal tief einatmet, versteht, was ich meine. Seid ihr
alle schwer erkältet, oder was?«


»Mir
gefallen die Tischtücher«, versuchte Xander sie zu trösten. »Sie sind so weiß
und geglättet und gestärkt. Wie in einem richtigen Restaurant.«


Eine
donnernd tiefe, männliche Stimme ertönte aus dem anderen Raum. »Allison! Wir
haben Gäste? Mach die Musik an. Zeig ihnen die Begrüßungsgeschenke! Und vergiss
das Wasser nicht!«


»Ja,
Dad«, rief Allison zurück und sprang mit einem Satz auf. Aus ihrer großen
Schürzentasche fischte sie ein paar Speisekarten. Ihr Blick fiel auf Buffy.
»Meine Familie lebt seit meiner Geburt in Sunnydale, und das einzige
griechische Essen, das bei uns auf den Tisch kam, war Gyros. Dann kriegt mein
Vater auf einmal ’ne Anwandlung und beschließt, Chefkoch zu werden, und dass es
Zeit sei, dass ich meine Kultur kennen lerne.«


Xander
schlotterte sichtbar. »Kultur?«


»Allison?«
Das Gesicht von Mr. Gianakous erschien in der Tür. »Hast du unseren Gästen
schon die Begrüßungsgeschenke gezeigt?«


»Ja,
Sir, Dad!«


»Und
vergiss das Wasser nicht. Wo ist das Wasser?«


»Ich
bin schon unterwegs.« Allison knirschte hörbar mit den Zähnen, als ihr Vater
sich wieder in die Küche verzog. »Das Restaurant ist schon schlimm genug. Aber
der Hammer ist… mein Vater.«


»Du
musst uns nicht davon erzählen, wenn es dir Unbehagen bereitet«, sagte Buffy
einfühlsam und in der Hoffnung, dass sich Allison nun unbehaglich fühlen würde.
Sie ahnte, dass das Gespräch sonst in sehr naher Zukunft reichlich persönlich
werden würde.


Aber
Allison ließ sich nicht mehr aufhalten. »Männer!«, stöhnte sie mit gesenkter
Stimme. »Wollen immer ihren Willen durchsetzen, ihr kleinliches Machtgehabe
pflegen, ihr Testosteron unter’s Volk bringen. Mein Großvater. Mein Bruder.
Mein Vater. Ich hab echt die Schnauze so was von voll davon!«


»Nun,
ich weiß nicht«, unterbrach Willow sie, »es ist nicht mehr so wie früher. Wir
sind jetzt alle gleich, wer wüsste das nicht, und ich kenne ein paar Frauen,
die den Männern ziemlich kräftig in die… die, na ja, ziemlich viel
Durchsetzungsvermögen besitzen und all das.«


Allison
hörte gar nicht zu. »Hört mir bloß auf! Bringt mich bloß nicht in Rage! Für Dad
bin ich gar kein Mensch. Ich bin bloß ein Mädchen. Der denkt doch noch wie im
18. Jahrhundert, und ich halte das nicht mehr aus! Er glaubt, alles tun und
lassen zu können. Er glaubt, dass ich überhaupt keine Wünsche im Leben habe.
Ihm ist es egal, ob er selbstsüchtig ist, ob er mir damit mein Leben zerfrisst!
Ich lass mir nicht mehr die Butter vom Brot nehmen. Ich werde allen zeigen,
dass ich ein Mensch bin, eine starke und selbständige Frau. Wartet es nur ab,
ihr werdet’s schon sehen!«


Buffy,
Willow, Oz und Xander antworteten gleichzeitig. »Okay.«


»Also«,
begann Allison, die versuchte, wieder bessere Laune zu bekommen, »als
Begrüßungsgeschenke haben wir hier Saganaki, gebratenen Käse, Plaki, gebackenen
Fisch mit Knoblauch, sowie Pastitsio, so ’ne Art Lasagne. Dazu gibt’s noch
Melitzano-Salat, Auberginen-Dip und Baguette. Dad hat das Pita-Brot anbrennen
lassen.«


 


Zwei
Stunden später verließen sie den Lachenden Griechen. Jeder von ihnen trug einen
Beutel mit den verschmähten Essensresten. Die Nacht hatte die Welt erobert, und
die Straßenlaternen kämpften tapfer, um die Dunkelheit wenigstens hin und
wieder zu erhellen.


Oz
stopfte seinen Beutel ohne Umschweife in den nächsten Abfalleimer.


»Schon
erstaunlich«, sinnierte Xander, »Mr. Gianakous und meine Mutter könnten einen
Kochwettbewerb abhalten und sie würden beide verlieren.«


Willow
schaute ihren Beutel nachdenklich an und gab ihn dann zu dem von Oz.


Traurig
sagte sie: »All dieser Aufwand, und das kommt dabei raus.«


»Und
Mr. Gianakous will expandieren«, meinte Xander, auf dessen Gesicht Schrecken
und Verwunderung kämpften. »Habt ihr das gehört? Er will den leeren
Bankett-Raum in einen Tanzsaal umbauen, damit sein Schuppen mit dem Bronze
konkurrieren kann. Was für ein Träumer.«


»Die
arme Allison.« Buffy seufzte laut auf und warf ihren Beutel voller Plaki mit
einem Schnippen ihres Armes durch die Luft zu den beiden anderen Beuteln in den
Abfall. Nichts ging daneben.


Sie
wickelte sich in ihre Jacke ein. Die Luft war nach dem Sonnenuntergang stark
abgekühlt. »Sie sieht aus, als stände sie kurz davor zu explodieren. Ihr Vater hat
sie den ganzen Abend nur herumkommandiert, als wäre sie ein Volltrottel. Ich
wäre total ausgerastet!«


»Xander«,
meinte Oz. »Ich hoffe du weißt, was wir heute Abend wegen dir auf uns genommen
haben.«


»Und
ihr werdet mich für den Rest unseres Lebens daran erinnern, stimmt’s?«, fragte
der beschämte Xander. »Das kommt jetzt auf die lange Liste all jener Dinge, mit
denen ihr den armen Xander auf den Arm nehmen könnt, gleich neben die ›Xander
und seine untoten Freunde‹-Witze.«


Willow
und Oz verabschiedeten sich von Buffy und Xander und stiegen in Oz’ Van, der
gleich um die Ecke geparkt stand. Oz war Gitarrist bei der recht hippen Band
Dingoes Ate My Baby, und die Leidenschaft für die Musik brannte ebenso stark in
ihm wie die Liebe zu Willow. Seiner schulischen Laufbahn brachte er nicht
annähernd so viel Interesse entgegen, aber sobald das Thema Musik angeschnitten
wurde, war er Feuer und Flamme. Und er spielte echt gut.


Na
ja, überlegte Buffy neidisch, während Oz versuchte, seinen Van zum Leben zu
erwecken, wenigstens verläuft sein Leben in eine Richtung - seine Bestimmung.
Immerhin muss er nicht jeden Tag sein Leben aufs Spiel setzen, um das Leben all
jener, die ihn umgeben, zu retten. Es sei denn, sie sterben an akutem G-Dur-Mangel.


»Hey«,
kläffte Xander.


Na
ja, dachte Buffy, während der Van anfuhr und in der Dunkelheit verschwand, Oz
verwandelt sich jeden Monat für ein paar Tage in einen


Werwolf,
aber wer könnte es besser als wir Frauen verstehen, dass bestimmte Sachen einem
regelmäßig jeden Monat zu schaffen machen. Und außerdem: Ich hätte nichts
dagegen, gelegentlich mit geifernden Reißzähnen mal so richtig kraftvoll
zuzubeißen, anstatt mit stinklangweiligen Pflöcken rumzuhantieren!


»Hey
Buffy,« rief Xander erneut. »Lust aufs Bronze?«


Buffy
schüttelte ihren Kopf. »Mir reicht’s für heute Nacht.«


»Du
hast keine Lust mit mir zu tanzen?«, fragte er entgeistert. »Du weißt doch, wie
ich mich bewegen kann!«


»Oh,
das habe ich keine Sekunde lang vergessen«, entgegnete Buffy. »Aber, nein danke.
Außerdem muss ich auf Patrouille gehen.«


Xander
imitierte ein Hühner-Gackern, drehte sich um und wanderte los, wobei er seine
zerknitterte Essentüte noch immer gegen seinen Brustkasten presste, als könnte
er allein durch seinen Willen den teuflischen Geschmack in einen himmlischen
Genuss verwandeln.


Dem
Lachenden Griechen noch einen letzten Blick zuwerfend, sah Buffy Allison am
Fenster stehen. Hinter dem milchigen Glas sah Allisons Gesicht verzerrt aus,
aber Buffy war sich sicher, dass Allison wohl kaum lächeln würde. Mit
Sicherheit hatte sie gesehen, wie sie die Tüten mit den Essensresten in die
Mülltonne befördert hatten. Bestimmt hatte sie dabei die Gesichtsausdrücke
ihrer Mitschüler von der Sunnydale High gesehen.


Mit
einem freundlichen Lächeln und einem kleinen Winken verabschiedete sich Buffy
und schlich den Bürgersteig entlang zur Ecke des Häuserblocks. Sie hielt sich
nördlich und nahm den Weg durch die Gasse. Auf diese Weise war der Weg nach
Hause zwar kürzer, die Chance auf eine Begegnung mit einem Dämon stieg dadurch
aber beträchtlich. Vampire fühlten sich in der Gemeinde von Sunnydale so wohl
wie Maden im Speck, ebenso wie eine beunruhigend ansteigende Vielzahl anderer
bösartiger Wesen, die sich wie teuflische Kaninchen zu vermehren schienen.
Diese sonst so hübsche Stadt in Südkalifornien zog das übernatürliche Übel
geradezu magisch an.


Vampire,
die sich zwischendurch etwas menschliches Blut gönnen wollten, bevorzugten das
in nächtliche Schatten getauchte Gassen-Gewirr von Sunnydale.


Okay,
die geplante Vampir-Patrouille habe ich heute Abend nicht wirklich
durchgezogen, warf Buffy sich vor. Ich muss morgen was Beeindruckendes
berichten können. Da kann ich ebenso gut hier anfangen.


Als
sie die Gasse halb durchquert hatte, bemerkte sie zwei dunkle Gestalten, die
sich ihr näherten. Leise und gewandt ging die Jägerin hinter einem Stapel
Kartons in Deckung und zog die beiden hölzernen Pflöcke aus ihrer Jackentasche.
Sie fühlte sich nicht beunruhigt, schließlich standen den beiden Vampiren zwei
Pflöcke gegenüber. Besser ging es gar nicht. Nur ein kurzes Durchpflocken der
Herzen, und schon würde sie rechtzeitig daheim sein, um sich »Interview mit
einem Vampir« in der Wiederholung anzusehen.


Ihre
Nerven waren gestählt, ihre Muskeln angespannt. Ihr Wächter hatte sie gut
trainiert. Sie war bereit.


Mit
furchteinflößendem Gebrüll sprang sie hinter den Kartons hervor, die Pflöcke
zum Zuschlagen bereit, hielt aber dann jäh verlegen inne. »Oh. Ups«, stotterte
sie. »Hi. Wie geht’s?«


Rupert
Giles, der Bibliothekar der Sunnydale High, kam rutschend auf den Kieseln zum
Stehen und nahm umgehend die Karate-Grundstellung mit vor der Brust
einsatzbereit lauernden Fäusten ein. Neben ihm schrie seine weibliche
Begleitung erschreckt auf. Die Augen der beiden waren weit aufgerissen und
leuchteten im Dunkeln weiß.


»Buffy!«,
rief Giles in seinem würdevollen englischen Akzent. Seine Fäuste hielt er noch
immer in einer drohenden Geste hoch. Die Brille saß schräg auf der Nase. »Und
welchem Umstand haben wir diese überaus freundliche Begrüßung zu solch später
Stunde zu verdanken?«


Könnte
es auf irgendeine Weise noch schlimmer kommen, fragte sich Buffy in Gedanken.
Giles war nicht nur ihr Bibliothekar, sondern - viel wichtiger - auch ihr
Wächter, der für ihre Ausbildung zur Jägerin verantwortlich war und sie
trainierte. Niemand kannte seine wahre Identität, genauso wenig wie keiner
wußte, dass Buffy die Jägerin war. Nur ein kleiner Kreis wußte, um wen es sich
bei Giles und Buffy wirklich handelte. Dieser Kreis bestand aus Xander, Willow,
Oz und, meist unglücklicherweise, der egozentrischen, hochnäsigen
Highschool-Schönheit Cordelia Chase.


Der
Überraschungsangriff musste für Giles’ Begleiterin ziemlich beängstigend
ausgesehen haben.


Schnell
ließ Buffy die Pflöcke in ihrer Jackentasche verschwinden. Sie hoffte, dass die
Frau an Giles’ Seite die Waffen nicht gesehen hatte. Es war eine große, sehr
attraktive und gertenschlanke Klassefrau mit schön frisiertem schwarzem Haar.


»Nun,
Giles«, begann Buffy, während der Wächter seine Fäuste niedersinken ließ und
die Brille gerade rückte, »Sie sind die letzte Person, die ich hier erwartet
hätte. Jetzt, heute Nacht, in diesem Teil der Stadt, durch eine dunkle Gasse
schlendernd.«


»Und
in der Tat, hier bin ich«, ließ Giles sie mit einem seiner durchdringenden,
tadelnden Blicke wissen. »Und was machst du, eine Art Gassen-Tanz?« Er wusste, dass sie gerade auf Patrouille
war, aber er wollte die schwarzhaarige Frau auf keinen Fall in das Geheimnis
einweihen.


»Ich…«,
stammelte Buffy. »Ich dachte, Sie wären Xander. Sie kennen ihn nicht«, wandte
sie sich an Giles’ Begleiterin, »aber wenn Sie ihn kennen würden, dann wüssten
Sie, dass er hin und wieder einen kleinen Schock braucht, um aufmerksam zu
bleiben. Ja, er ist nicht wirklich aufmerksam, unser Xander. Ich übe hier also
sozusagen die Xander-auf-merksam-machen-Nummer. Wissen Sie, er ist kein
Narkoleptiker, aber schon ganz dicht dran. Schlimmer noch, eigentlich ist er…
aber na ja«


»Mr.
Giles«, erhob die Frau ihre Stimme, die verkniffen klang und gar nicht zu ihrem
guten Aussehen passte. Buffy zuckte unweigerlich zusammen. »Wer ist denn bloß
diese energiegeladene, erfrischende junge Dame?«


»Ms.
Moon, das ist Buffy Summers. Sie geht in den Abschlußjahrgang der Highschool
und ist eine unserer klügsten und begabtesten Schülerinnen. Buffy, darf ich dir
Ms. Mo Moon vorstellen? Sie ist die neue Studienrätin für die Schulbücherei in
Sunnydale. Heute nach der Schule hat sie mich überraschend besucht - und ich
muss gestehen, ich war wirklich überrascht - und schlug vor, dass wir die
Bestände der Bücherei einmal genauer inspizieren. Sie ist der Ansicht, dass wir
unser Angebot etwas auffrischen sollten. Die Bücher über das Übernatürliche und
das Unerklärliche seien für die Schüler nicht attraktiv genug. Wie denkst du
darüber?«


Buffy
konnte sehen, wie das Unbehagen unter der Oberfläche von Giles’ stoischem
Gesicht brodelte. Doch sie wusste, dass sie die einzige war, die das bemerken
konnte. In dieser - und nicht nur in dieser - Hinsicht war Giles wirklich
erstaunlich.


»Ich
habe sie in das neue griechische Restaurant eingeladen«, fuhr er fort, »um unser
Gespräch dort in einer entspannteren Atmosphäre fortzuführen. Gutes Essen, gute
Getränke helfen immer bei solchen Gesprächen.«


»Sie
wollen zu dem Lachenden Griechen?«, fragte Buffy verblüfft.


»Aber
gewiss«, antwortete Giles. »Warum fragst du so erstaunt?«


»Oh«,
antworte Buffy nur und schauderte. Sie überlegte, ob sie ihn warnen sollte.
Aber Ms. Moon hatte eine derart penetrante Art von Überlegenheit, dass ein
Ausflug zum Lachenden Griechen vielleicht helfen könnte, ihr diese Unart
auszutreiben.


»Ich
würde Montag gern hören, wie es Ihnen gefallen hat. Ist noch ein ziemlich neuer
Laden, wissen Sie? Das neueste Restaurant in der Stadt. Eins gekauft - eins
geschenkt, ist heute das Angebot.«


»Das
ist mir auch zu Ohren gekommen«, bestätigte Giles. Sein Gesichtsausdruck sagte
ihr, dass sie am Montag einiges zu erklären haben würde. Warum sie anhand ihrer
gut trainierten Jägerinnen-Sinne nicht hatte erkennen können, dass Giles ein
Mensch und kein Monster war. Und, was wahrscheinlich wichtiger war, warum sie Giles
und die schwarzhaarige Frau nicht vor dem gruselig schlechten Fraß im Lachenden
Griechen gewarnt hatte.


»Hat
mich gefreut, Sie kennen zu lernen, Mrs. Moon«.


»Es
heißt Ms. Moon, meine Liebe.«


Mir
doch egal. »Ah, entschuldigen Sie, bitte«, versicherte Buffy. »Viel Spaß noch.«


Mit
dem Geräusch der klappernden Pflöcke in ihren Taschen eilte sie die Straße
hinab.


Ich
kann nicht glauben, dass ich nicht gerafft habe, dass es sich um Giles, einen
Freund, und nicht etwa um einen Feind gehandelt hat, ärgerte sie sich, als sie
das Ende der Gasse erreichte und die Pflöcke wieder ordnete. Eine ramponierte
graue Katze schaute von einem Haufen weggeworfener Lastwagenreifen neugierig
auf sie herab. Ich habe keine Lust mehr, ständig brav und strebsam sein zu
müssen. Ich will sorglos und ahnungslos sein, so wie andere Teenager auch.


Plötzlich
roch sie es, sie fühlte es, bis in ihr innerstes Selbst hinein: Das Kribbeln
entlang ihres Rückgrates, die elektrostatische Entladung, die ihre Haare auf
den Armen aufstellte und ihr Herz schneller schlagen ließ.


Sie
sind hier.


Die
Jägerin spähte in die vor und hinter ihr liegende Gasse. Ein paar Autos standen
am linken Straßenrand, darunter das von Giles. Wahrscheinlich hatte er das Auto
dort geparkt und seine Begleiterin überredet, mit ihm durch die Gasse zu gehen,
um sie zu ärgern. Die Schönheit der Frau mochte einem zwar den Atem rauben,
aber Giles konnte über alle Maßen kreativ sein, wenn er die Oberhand behalten
wollte.


Mit
ihrem sechsten Sinn kostete Buffy die Luft. Sie waren nah, sehr nah.


Vampire.


Buffy
zog die beiden Pflöcke aus ihrer Jackentasche und hielt sie zwischen ihren
Fingern, fast so wie massive Essstäbchen.


Na
los, kommt schon, bringen wir’s hinter uns. Ich habe nicht die ganze Nacht
Zeit.


Ihr
am nächsten stand ein verbeulter blauer Sedan von zweifelhafter Herkunft. Mit
einem Knarren gingen die Vorder- und Hintertüren gleichzeitig auf, und vier
Frauen stiegen aus dem Wagen. Ihre zerfurchten, entstellten Gesichter waren die
Antlitze der Untoten. Ihre Augen glühten und
scharfe Zähne ragten zwischen den blutroten Lippen hervor. Es schien so, als
seien zwei von ihnen in ihren früheren Leben attraktive Brünette gewesen. Die
dritte war mal ein Albino gewesen und die vierte ein Rotschopf mit
Sommersprossen.


Vier.
Keine gute Zahl bei gerade mal zwei Pflöcken. Sie würde erfindungsreicher sein
müssen als gewöhnlich, um aus dieser Lage mit heiler Haut herauszukommen. Warum
nahmen sich diese Typen eigentlich nie mal eine Nacht frei? Warum blieben sie
nicht einfach mal zu Hause und kochten sich einen hübschen Blutpudding oder so
etwas in der Art?


»Jägerin«,
zischte der Rotschopf.


»Richtig
geraten«, bestätigte Buffy und ließ mit einer schnellen Bewegung den ersten
Pflock durch die Luft schnellen. Er drang mühelos in die Brust der einen Brünetten
ein, die mit einem Grunzen und einem ungewöhnlich überraschten Gesichtsausdruck
zu Boden fiel und dort sofort zu einem vampirförmigen Haufen Asche zerfiel.


»Greift
sie euch!«, heulte der Rotschopf auf. Mit geballten Fäusten rannte sie auf
Buffy zu. Die Jägerin sprang über ihre Angreiferinnen hinweg und rollte den
zweiten Pflock zwischen ihren Fingern, was den Vampiren bedrohlich erschien und
sie selbst sehr beruhigte. »Greift sie euch? Wäre so was wie ›killt sie‹ nicht
passender?«


»Sei
still, Jägerin!«, blaffte der Rotschopf, während sie sich wieder kampfbereit in
Buffys Richtung umdrehte.


Der
Albino-Vampir schaute auf den Haufen Asche, der einst ihre Gefährtin gewesen
war und nun schon vom Winde aufgewirbelt, über die Straße geweht und auf die am
Straßenrand parkenden Autos verteilt wurde. Sie schrie schmerzerfüllt auf.
»Stellt sie kalt, bevor sie noch mehr Schaden anrichtet!«


Die
drei Vampire bildeten eine Front und liefen auf Buffy zu, Schulter an Schulter,
mit schnappenden Reißzähnen und mörderischen Klauen.


Buffy
warf den Pflock in die Luft und fing ihn mit den Zähnen auf, während sie
gleichzeitig auf ihren Zehenspitzen herumwirbelte und sich zwei der Reifen, auf
denen noch immer die Katze saß, griff. Die überraschte Mieze flog im hohen
Bogen durch die Luft. Buffy wirbelte wieder herum und schwang die Reifen.


Die
Vampire hielten erstaunt inne und besahen sich prüfend Buffys neue Waffen.


»Hey
Schwester, mit Reifen kommst du uns nicht bei!«, höhnte der Rotschopf.


Die
Mädels stehen ja echt total auf der Leitung, dachte Buffy, während sie die
schweren Reifen auf beiden Seiten von sich wegstreckte. Ihre Muskeln wurden
langsam müde, aber sie war stark. Giles bestand auf


dem
täglichen Training, und bislang hatten sich ihre beständig zunehmenden
Kenntnisse in Taekwondo und anderen fernöstlichen Kampfsportarten als ebenso
nützlich erwiesen wie ein hölzerner Pflock, nicht zu vergessen die Hilfe von
ihrem Freund, der, obwohl er ein Vampir war, eine Seele besaß.


Hierbei
gibt es nur zwei Wege: töten oder getötet werden! Diese Dämonen-Tussis müssen
noch ziemlich neu im Spiel sein, wenn sie glauben, ich würde Gefangene machen!


Der
Rotschopf knurrte. Ihr Atem war faulig und roch sogar noch schlimmer als die
Luft im Lachenden Griechen. Wie Gift hing er in der nächtlichen Luft und
überbrückte die Entfernung zwischen Mensch und Vampir.


Buffy
kämpfte gegen den Brechreiz. Mit einem Schrei sprangen die drei Vampire
gleichzeitig nach vorne.


Buffy
federte mit all der ihr zur Verfügung stehenden Schnellkraft in die Höhe, hob
die Reifen über ihren Kopf und ließ sie dann so schnell herabfahren, dass der
Albino und die Brünette kaum Zeit hatten, mit ihren untoten Augen zu blinzeln.


Der
Rotschopf dagegen schaffte es, Buffy mit einem wohlgezielten Hieb in die Rippen
zu boxen. Durch die Wucht des Schlages flog die Jägerin auf den Bürgersteig.


Einer
von Buffys Reifen traf sein Ziel, schlüpfte über den Kopf und die Schultern der
Brünetten und fesselte ihre Arme an den Körper. Der andere Reifen krachte dem
Albino auf den Schädel, prallte ab und rollte die Straße herunter.


Innerhalb
einer Sekunde stand Buffy wieder. Der Pflock klemmte noch immer zwischen ihren
Zähnen, aber sie hustete und atmete stoßweise. Blitzschnell griff sie an und
ließ ihren Fuß mit einem Knurren in das Gesicht der rothaarigen Vampir-Schlampe
fahren, die fortgeschleudert wurde.


Mit
einem »Hmpfh!« schnappte Buffy sich den Pflock und rammte ihn mit voller Wucht
in den Brustkorb des im Reifen gefangenen Vampirs. Seine hässlichen, dämonenhaften
Gesichtszüge lösten sich in Asche auf und fielen auf den Boden. Für eine
Sekunde verharrte der Reifen in der Luft, bevor er der Schwerkraft gehorchte.


Buffy
hob den Pflock wieder auf und trat beiseite, als der Rotschopf und der Albino
heranrasten.


Zwei
Radau-Schwestern und ein Pflock. Nicht gerade großartig, aber machbar.


Die
Vampire packten die Jägerin an ihren Oberarmen und warfen sie mit dem Rücken
auf den Boden. Buffy zappelte und bockte wie ein störrisches
Pferd, schüttelte den Rotschopf ab und zielte mit dem Pflock auf das Herz des
Albino-Vamps. Diese brachte sich rechtzeitig in Sicherheit, hüpfte wieder auf
ihre Füße und gesellte sich zu dem ebenfalls wieder aufrecht stehenden
Rotschopf. Aus dem Liegen sprang Buffy in einer fließenden Bewegung in den
Stand und winkte den beiden Vampiren mit dem Pflock zu.


»Na
kommt, putt-putt-putt!«, lockte Buffy spielerisch. »Zeit, endgültig in die
Kiste zu hüpfen!«


Keiner
der Vampire traute sich vor. Sie starrten die Jägerin bloß mit ihren
unmenschlichen Augen an. Speichel schäumte aus ihrem Mund, die Zähne waren
gefletscht.


»Nun
warte mal«, fing der Rotschopf schließlich an. »Nun warte doch bitte mal…«


»Oh,
halt bloß den Mund, Viva«, knurrte der Albino.


»…
bis wir dich schnappen, du kleines Miststück« fuhr Viva fort. »Wollen doch mal
sehen, wer hier in die Kiste hüpfen wird!«


Buffy
kam auf sie zu, aber die beiden Vampire drehten sich um und liefen die Straße
entlang, mitten durch die schmutzigen, verstreuten Überreste ihrer früheren
Gefährtinnen.


»Was
ist euer Problem, außer dass ihr tot und reichlich hässlich seid?«, rief Buffy
ihnen nach, aber es kam keine Antwort. Sie drehte sich zu der übel
zugerichteten Katze um und fragte: »Haben die wirklich greifen gesagt?
Normalerweise heißt das immer töten. Das ergibt keinen Sinn. Verstehst du das?«


Die
Katze ignorierte Buffy beleidigt und gab ihr keine Antwort. Sie leckte sich
bloß ihren Hintern und trottete davon.
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Der
Körper war gefunden worden im flachen Wasser am Rande eines kleinen Sees, ein
Stück weit nördlich von Sunnydale außerhalb der Stadt. Bei dem Verstorbenen
handelte es sich um Brian Andrews, einen Basketballspieler, der zum Zeitpunkt
seines Todes mit niemand Besonderem gesehen worden war. Jedenfalls behaupteten
das die Jugendlichen, die sich um den See versammelt hatten und behaupteten,
seine Freunde zu sein. Im Polizeibericht stand, dass Brian, aus welchen Motiven
auch immer, vermutlich betrunken ins Wasser gegangen war, ausrutschte und dann
ertrank.


»Hat
einer von euch beiden Brian näher gekannt?«, erkundigte sich Willow bei Xander
und Buffy, als die Freunde an einem der runden Tische in der
sonnendurchfluteten Cafeteria der Sunnydale High saßen. Willow schenkte ihrem
Essen keine Beachtung; aber Buffy und Xander pickten sich die besten Stücke aus
einem anständigen Mittagessen heraus, das sie aus zwei eher mittelmäßigen
Mahlzeiten zusammengestellt hatten - einem Burrito, einem halben Apfel, einer
noch recht vollen Tüte Barbecue-Chips sowie ein paar verirrten roten
Weintrauben. An den anderen Tischen sitzend oder lässig gegen die Wände
gelehnt, diskutierten auch die anderen Schüler die aktuellen Themen: Der Ende
des Monats bevorstehende »Miss Sunnydale High«-Wettbewerb, die beiden Mädchen,
die sich gestern dafür eingeschrieben hatten und ihre Chancen, ihn zu gewinnen.
Und der Tod von Brian Andrews. So ziemlich in dieser Reihenfolge.


»Das
Einzige, was ich weiß, ist, dass der Bursche im Basketballteam war«, erzählte
Xander. »Und er war nicht mal besonders gut.«


»Das
ist gemein«, empörte sich Willow. »Er ist tot, und das weißt du genau.«


»Ich
will ja nicht sagen, dass er tot ist, weil er nicht gut war, aber dass er tot
ist, macht ihn auch nicht zu einem besseren Spieler.«


»Schätze,
du hast Recht«, gab Willow zu. Sie drehte nachdenklich das Armband hin und her,
das ihr ihre Eltern zum Hanukkah geschenkt hatten, ein goldenes Band mit einem
Aquamarin. Passend zu dem Stein hatte sich ein gelbes Plastik-Amulett gesellt.
Oz hatte es ihr in der Einkaufspassage gekauft. Willow nahm eine der
Weintrauben, die Xander ihr hinhielt und steckte sie in ihren Mund. »Wenn er
nur im Schwimm-Team gewesen wäre. Vielleicht wäre er dann nicht ertrunken.«


»Willow«,
hielt Xander vorwurfsvoll dagegen. »Das Wasser war an der Stelle höchstens mal
90 Zentimeter tief.«


»Noch
schlimmer. Es ist ja wohl peinlich, im 90 Zentimeter tiefen Wasser zu
ertrinken, wenn man nur ein paar Schritte weiter gehen muss, um in anständigen
2 Metern Tiefe unterzugehen.«


Buffy
schob das Tablett weit von sich fort, so dass Xander sich weit strecken musste,
um sich die übrig gebliebenen Chips angeln zu können. »Ich habe Brian Andrews
getroffen, als ich gerade in Sunnydale ankam«, sagte sie nachdenklich. »Glaubt
es oder glaubt es nicht, aber damals war er echt nett zu mir. Ich wurde
angerempelt und ließ meine Bücher fallen. Er half mir, sie wieder aufzuheben.
Das habe ich nie vergessen.«


Einen
Moment herrschte betretene Stille an ihrem Tisch, die inmitten des
Stimmengewirrs um sie nicht weiter auffiel. Dann sagte Buffy mit gesenkter
Stimme, die nur ihre Freunde hören konnten - auf der Sunnydale High gab es
viele neugierige Schüler: »Ich werte es mal als gutes Zeichen, dass es bei
seinem Tod anscheinend nichts Auffälliges gibt. Wahrscheinlich war er betrunken
und unvorsichtig. Die Polizei hat nichts von doppelten Risswunden an seinem
Hals erwähnt.«


»Nur
ein paar Kratzer am Nacken, habe ich gehört«, kam es von Xander.
»Wahrscheinlich haben einige Fische da ein kleines Picknick veranstaltet.«


Buffy
nickte. Brians Familie tat ihr schrecklich Leid. Aber immerhin handelte sich
hierbei um nichts, das sie als Jägerin hätte wissen oder verhindern können.
Manche schlimmen Katastrophen waren einfach natürliche und normale schlimme
Katastrophen. Vielleicht war diese Tragödie eine davon.


Vielleicht.
Sie erinnerte sich an einen kleineren und schmaleren Brian Andrews, der sie
unbeholfen anlächelte, während er ihr half, ihre Geographie- und Algebra-Bücher
inmitten des Gewusels der Schülerfüße aufzuheben.


»Hallo
miteinander!«


Buffy
drehte sich auf ihrem Stuhl um und sah hinter sich Allison Gianakous, die ein
breites Lächeln auf ihren Lippen trug.


»Hi
Allison«, erwiderte Buffy. »Wie geht’s dir? Mir fehlt dein Lorbeerkranz.«


»Ja,
na ja«, stotterte Allison. Verlegen ließ sie sich auf den leeren Stuhl neben
Xander fallen, legte ihre Ellenbogen auf den Tisch und spielte mit einer übrig
gebliebenen Apfelscheibe auf dem Gemeinschaftstablett. Es war offensichtlich,
dass ihr mehr auf der Seele lag als nur ein kleines Nachmittagsschwätzchen.
Allison gehörte nicht zu Buffys Freundeskreis, aber ihre Körpersprache
signalisierte eindeutig, dass sie sich mit den anderen gut stellen wollte.


Ihr
lag etwas auf dem Herzen.


»Was
willst du?« Das war mal wieder typisch für Xander. Die Gabe, in den richtigen
Augenblicken Sensibilität zu zeigen, war ihm einfach nicht gegeben.


»Eigentlich«,
antwortete Allison, »hatte ich gehofft, ihr Leute könntet mir bei einer Sache
helfen.«


»Bei
was denn?«, erkundigte sich Willow.


»Wie
würdet ihr mich beschreiben?«, fragte Allison.


»Was
meinst du mit beschreiben?«, fragte Buffy vorsichtig zurück.


»Wenn
ihr mich jemandem beschreiben wolltet, was würdet ihr dann sagen?«


»Warum,
willst du ein Verbrechen begehen?«, witzelte Xander. »Willst du schon mal
vorarbeiten und dem Polizeizeichner so ’ne Menge Zeit ersparen?«


»Kommt
schon«, stöhnte Allison und rollte mit ihren Augen.


»Okay«,
fing Willow an. »Du hast braunes Haar, braune Augen, keine Sommersprossen. Äh…«


»Würdet
ihr sagen, dass ich hübsch bin?«


Buffy
öffnete ihren Mund, nur um ihn sofort wieder zuschnappen zu lassen. Dieses Gespräch
konnte ebenso schnell gefährlich werden wie ein nächtlicher Spaziergang über
den Friedhof von Sunnydale. Und sie wollte Allisons Gefühle nicht verletzen.
»Ah, na ja, Schönheit liegt im Auge des Betrachters«, bot sie an.


»Das
war die Ästhetik-Vorlesung für Anfänger von Buffy Summers«, warf Xander ein.


»Nein,
wirklich«, beharrte Allison. »Würdet ihr sagen, dass ich hübsch bin?«


Willow,
Xander und Buffy sahen sie lange an. Schließlich holte Willow tief Luft und
sagte: »Na ja, klar doch, Allison…«


»Aber
ich bin nicht hübsch«, stellte Allison fest. »Ihr würdet nicht sagen, dass ich
hübsch bin, ihr würdet sagen, dass ich…«


»Groß
bin?«, setzte Buffy den Satz fort.


»Ganz
genau!«, bestätigte Allison. »Groß. Und wie würdet ihr die meisten
erfolgreichen Basketball-Spieler beschreiben?«


»Groß!«,
rief Xander so enthusiastisch aus, als hätte er gerade die
Millionen-Dollar-Frage richtig beantwortet.


»Eben«,
nickte Allison. »Versteht ihr?«


»Nicht
wirklich«, gab Buffy zu.


»Tut
ihr doch«, insistierte Allison. »Ich will meinem Dad zeigen, dass ich nicht sein Sklave bin. Ich will ihm beweisen, dass ich
mindestens so viel drauf habe wie mein Bruder. Dass ich ein Leben habe und es
leben sollte!«


»Es wie
leben sollte?«, hakte Buffy nach.


»Ich
will Brian Andrews’ Stelle im Basketball-Team übernehmen!«


Buffy,
Willow und Xander antworteten wie aus einem Munde: »Du machst wohl ’nen Witz,
oder?«


»Warum
sollte ich?« Allison ergriff Buffys Arm.


»Oh,
ich weiß nicht«, antwortete Buffy, während sie sich so höflich wie möglich aus
Allisons Griff befreite. »Vielleicht weil du ein Mädchen bist und Brian Andrews
in einer Jungen-Mannschaft spielte?«


Allison
schüttelte ihren Kopf. »Aber versteht ihr denn nicht? Darum geht’s doch. Wer
hat bloß diese Regeln über Mädchen-Mannschaften und Jungen-Mannschaften
erfunden? Männer natürlich, wer sonst. Das lasse ich mir nicht bieten! Es wird
Zeit, dass wir, die wir auf der Sunnydale High das weibliche Geschlecht
repräsentieren, unseren Mund aufmachen und uns weigern, weiterhin von diesen
Regeln unterdrückt zu werden!«


»Ich
habe mich nie einer Mann-Frau-Regel unterwerfen müssen«, warf Willow vorsichtig
ein. »Wenigstens glaube ich das.«


»Du
kommst da ein paar Jahre zu spät, Allison«, legte Xander weniger vorsichtig
los. »Frauen haben jetzt die Hosen an. Schau dir bloß mal Xena an. Okay, die
trägt zwar keine Hosen, ist aber vollkommen egal, denn wenn ihr ein Mann blöd
kommt, schickt sie ihn einfach ins Reich der Träume. Oder denk mal an…«, aber
er unterbrach seinen Redeschwall, als er merkte, wie Buffy ihm einen dieser
Was-laberst-du-da-eigentlich-Blicke zuwarf.


Allison
hörte ihm gar nicht zu. »Zwei neue Mädchen haben mir von zusammengelegten
Mannschaften erzählt und dass dieser Trend an unserer Schule total verpennt
wird. So bin ich auf den Gedanken gekommen, warum soll ich eigentlich nicht in
einer Jungen-Mannschaft spielen dürfen? Also habe ich Direktor Snyder vor
Unterrichtsbeginn gefragt, ob ich es mal ausprobieren darf.«


»Und
er sagte…«, erkundigte sich Willow.


»Nein,
war doch klar«, schnappte Allison beleidigt.


»So
ein Pech aber auch«, bekundete Buffy ihr Beileid. Sie sprang auf, schnappte
sich ihren Rucksack vom Tisch und schwang ihn sich über die Schulter. Xander
und Willow taten es ihr gleich. »War aber eine tolle Idee. Ich seh euch später,
Leute.«


»Warte,
Buffy«, rief Allison ihr hinterher. »Wenn ihr mich alle begleitet, wenn ich
nochmal frage, dann stimmt er vielleicht doch zu. Gemeinsam sind wir stark. Und
falls er Nein sagt, weiß er, dass wir für die Sache kämpfen werden.«


Buffy
hob eine Hand zum Gruß und ging schneller in Richtung Cafeteria-Ausgang. Andere
Schüler gingen in dieselbe Richtung. »Allison«, rief sie über ihre Schulter
zurück, »tut mit wirklich Leid, aber mich beschäftigen momentan so viele andere
Sachen, da bleibt gar kein Platz für eine weitere. Vielleicht findest du ja
jemand anderen, der für diese Sache mit den zusammengelegten Mannschaften
kämpfen möchte.«


»Wen
denn?«


»Oh,
äh, keine Ahnung. Vielleicht die beiden neuen Mädchen? Neue Schüler stehen bei
den Lehrern immer höher im Rang.« Sie hielt kurz inne. »Wenigstens die erste
Zeit.«


»Aber
ich kenne sie doch gar nicht richtig«, wandte Allison ein.


Buffy
warf Willow einen frustrierten Blick zu. Willow hob eine Augenbraue und atmete
leise aus. Ihr Gesichtsausdruck sprach Bände: Gestern Abend haben wir Allison
im Lachenden Griechen wie eine Freundin behandelt. Und jetzt sollen wir so tun,
als würde sie uns nicht interessieren?


Xander
hatte schon lange nicht mehr zugehört. Er befasste sich lieber mit dem kurzen,
tänzelnden Rock einer Schülerin, die vor ihm ging.


Im
Foyer der Schule fanden sich die Schüler zu fest definierten Gruppen zusammen.
Jeder Schüler versuchte, diejenigen zu vermeiden, die nicht mindestens genauso
angesagt waren wie sie selber. Gleichzeitig machten sich die Außenseiter einen
Spaß daraus, die coolen Typen anzurempeln.


Um
Allison abzuschütteln, löste Buffy sich von ihren Freunden und schlug mit
schnellen Schritten eine andere Richtung ein. Doch ihre Verfolgerin hatte keine
Schwierigkeiten, sie mit ihren langen Beinen einzuholen. Buffy beschloss daher,
nicht an ihrem Spind anzuhalten, da sie so bloß Allison die Gelegenheit geben
würde, sie mit ihrem Rumgejammere und ihrer abgefahrenen Idee noch mehr zu
nerven.


Vor
der Tür des Direktors packte Allison Buffy plötzlich am Arm und hielt sie jäh
an. Buffy machte sich mühsam von Allisons Griff los. »Allison!«, sagte sie
spürbar beherrscht. »Nun mach mal ’nen Punkt. Ich kann dir echt nicht helfen.
Okay? Vielleicht weißt du es nicht, aber ich könnte mehr Schaden anrichten, als
du dir vorstell…«


Doch
Allison ließ sie nicht ausreden. Sie hatte Buffy überhaupt nicht zugehört.
»Okay. »Dann lasse ich dich in Ruhe. Sofort, nachdem wir mit Direktor Snyder
gesprochen haben. Direktor Snyder!«


Der
Direktor, ein kleiner Mann, der schon langsam glatzköpfig wurde, trat aus
seinem Büro. Er hatte einen Erstsemester, ein dürrer Schüler, am Kragen gepackt. Sein Blick tastete Allison ab,
während der Schüler wie ein Fisch am Haken herumzappelte. »Was wollt ihr?«,
fragte er ungnädig.


»Ich
bringe eine Zeugin mit«, stellte ihn Allison mit verschränkten Armen vor
vollendete Tatsachen. Sie war ein gutes Stück größer als Snyder, und auf die
Entfernung mochte sie sogar überzeugend ausgesehen haben, aber Buffy konnte
sehen, wie ihre Arme zitterten. »Buffy Summers denkt, dass ich für das
Basketball-Team der Jungen-Mannschaft vorspielen dürfen sollte. Das denke ich
auch. Also frage ich noch mal, Direktor Snyder. Erlauben Sie, dass ich für die
Position von Brian Andrews vorspiele?«


Direktor
Snyder sah von Allison zu Buffy und von Buffy zu Allison. Sein Gesichtsausdruck
verwandelte sich langsam von einer knurrigen Fratze in ein belustigtes, aber
kaltes Lächeln. »Buffy Summers ist deine Fürsprecherin? Ich hätte eine
klügere Wahl vorgeschlagen, Ms. Gianakous«, höhnte er. »Falls du es nicht
gewusst hast, Ms. Summers ist für mich nicht unbedingt eine glaubwürdige
Zeugin. Und wenn ihr mich nun entschuldigen würdet, ich habe hier einen
Sprühdosenkünstler, der nachsitzen möchte.«


Allison
hielt nur mit Mühe ihre Tränen zurück. »Aber…«, fing sie an.


»Kein
Aber, Ms. Gianakous«, verkündete die Stimme des Direktors, während er den
unglücklich aussehenden Graffiti-Artisten hinter sich herzog. »Ich lasse nicht
zu, dass du für die Jungen-Mannschaft vorspielst. Die Gleichberechtigung ist
eine Sache, aber die Fähigkeit, sich gegen Jungen durchzusetzen und einen
Drei-Punkter zu schaffen, ist eine ganz andere.«


Allison
starrte ihm mit einer Mischung aus Wut und Verzweiflung nach. Buffy stöhnte,
legte ihre Hand auf Allisons Schulter und sagte: »Hey, tut mir Leid. Ich habe
versucht, dir zu sagen, dass ich nicht unbedingt die Lieblingsschülerin von
Snyder bin. Aber das ist nicht das Ende der Welt.«


Allison
ballte ihre Fäuste. »Wirklich nicht, Buffy? Wessen Welt meinst du gerade?« Dann
bahnte sie sich energisch ihren Weg durch einen Pulk Schüler und verschwand
erst aus Buffys Blickfeld, als einige Mitglieder der Basketball-Mannschaft, die
noch größer waren als Allison, hinter ihr hergingen.


 


Buffy
hatte die beiden neuen Schülerinnen noch nicht getroffen, aber Cordelia hatte
sich die Gelegenheit natürlich nicht entgehen lassen. Es war ein langer Montag
gewesen, und Buffy wollte an diesem Nachmittag schnell nach Hause, sich ein
wenig ausruhen, bevor die Nacht hereinbrach und sie
wieder auf Patrouille gehen musste und - wenn möglich - das Rätselraten, das
sie im Politikunterricht hingelegt hatte, vergessen, dabei einen Müsli-Riegel
knabbern und die neuen Broschüren der verschiedenen Colleges durchsehen, die
aller Wahrscheinlichkeit nach mit der Post gekommen waren. Es war schon sehr
erstaunlich, dass Colleges aus jeder Ecke der Vereinigten Staaten zu glauben
schienen, dass sie unbedingt und auf jeden Fall die Bewerbung dieser einen, in
akademischer Hinsicht nicht sonderlich beeindruckenden, Schülerin der
Abschlussklasse aus Sunnydale, Kalifornien haben mussten. Nicht selten kannten
die sehr persönlichen Briefe, die den farbenprächtigen Broschüren beilagen,
Buffy nicht ganz so gut, wie sie vorgaben. Einige waren an Buffy Sommers, Buffy
Simmers, Becky Summer, Biffy Summit, Büffet Sondheim, und einmal sogar an ein
bemitleidenswertes Mädchen namens Boffy Sumac, adressiert.


Buffy
verließ das Schulgebäude. Vom Sonnenschein geblendet, setzte sie ihre coole
Sonnenbrille auf und schaute sich um. Drüben auf dem Parkplatz wendeten Autos
und fuhren in Richtung Straße los. Buffy konnte Willow und Oz sehen, die neben
seinem Van standen, sich unterhielten und lachten. Xander lehnte gegen die
Rückseite des Fahrzeugs und blätterte in einem Comic. Normalerweise hing Buffy
nach Schulschluss mit ihnen herum, aber heute wollte sie wirklich allein sein.


»Da
ist ja Buffy Summers! Warum kannst du dich nicht unsichtbar machen?«


Buffy
blickte hinter sich und sah Cordelia Chase, die eine Hand an die Hüfte gelegt
hatte und sie anstarrte. Cordelia war ein schönes Mädchen - schön unangenehm,
schön hochnäsig.


Sie
gehörte zur Elite der Schule. Wenn die Elite sich durch Faktoren wie
Angesagtsein und sonst nichts auszeichnete. Ihre Kleidung war wie immer
makellos, ihre Haare und das Make-up ohne Fehler. Nur wenn sie den Mund
aufmachte, um zu sprechen, brach die perfekte Fassade sofort wie ein Kartenhaus
in sich zusammen. Um Cordelia schwänzelten einige ebenfalls dieser Elite
angehörige Mädchen herum, sowie zwei gut gekleidete Neuankömmlinge, die Buffy
nicht kannte.


»Cordy«,
sagte Buffy. »Warum machst du dir die Mühe, mich ausfindig zu machen? Das ist
völlig untypisch für dich.«


»Oh«,
machte Cordelia. »Aber es ließ sich nicht vermeiden. Es ist meine Aufgabe,
unseren neuen Mitschülerinnen Polly und Calli Moon alles von Sunnydale High zu
zeigen, damit sie kapieren, was Sache ist. Vor ein paar Jahren haben wir mal
einen Schulausflug zu den Teergruben von La Brea gemacht. Du kannst dich nicht
daran erinnern, weil du damals in Los Angeles warst, auf irgendeiner anderen
Schule.« Sie
machte mit ihren Händen eine wegwerfende Geste.
»Jedenfalls haben uns die Lehrer damals gezeigt, wo wir hintreten durften und
wo nicht, damit wir nicht wie die Stinktiere in die Gruben runtergesaugt
wurden, oder wie die pelzigen Säugetierdinger auch immer heißen mögen.«


»Also
willst du andeuten, dass ich eine Teergrube bin und ihr seid gigantische, am
Boden lebende Stinktiere?«


»Sehr
witzig«, sagte Cordelia. »Polly und Calli müssen wissen, wo sie ohne Angst
hintreten können, und ich muss ihnen zeigen, wo das ist. Schließlich sind sie
neu hier.«


»Aha«,
antwortete Buffy nur. Sie vermied es, die neuen Mädchen zu lange anzuschauen,
um zu vermeiden, dass diese auf die Idee kamen, Buffy würde Cordelias nichtiges
Geschwafel interessieren. Sie sahen wie Zwillinge aus und waren wunderschön,
mit langem blonden Haar, grünen Augen und gleichmäßiger Haut. Ihr Lächeln war
ansteckend und sie machten, von ihrer Begleitung einmal abgesehen, einen
harmlosen Eindruck. Jede trug rubinrote Zapfenohrringe und mit Diamanten
besetzte Tennis-Armreife. Es war offensichtlich, dass ihre Familie Geld besaß.
Einzig ihr zu starkes Parfüm und ihr zurückgenommenes Benehmen schien nicht so
ganz zu Cordelias üblichem Stil zu passen. Irgendwie wirkten sie fast
altmodisch. Artig. So wie Menschen in vergangenen Jahrhunderten gewesen sein
mussten, als es noch Manieren gab.


Cordelia
erklärte kurz, dass Calli und Polly Schwestern waren. Eine ging in die
Unterstufe, die andere in die Oberstufe, was Buffys Zwillingstheorie beerdigte,
es sei denn, eine von beiden hätte in einer früheren Klasse eine Ehrenrunde
gedreht. Sie fuhren reichlich coole, reichlich niedliche Käfer - Polly einen weißen,
Calli einen gelben. Cordelia erzählte, dass die Schwestern überlegten, ob sie
am Miss Sunnydale High-Wettbewerb teilnehmen sollten. Er wurde von Wayland
Software Enterprises gesponsort, einer Firma aus Los Angeles, die darauf
hoffte, die Genehmigung für den Bau eines Industriegebietes in Sunnydale zu
bekommen. Cordelia ließ keinen Zweifel aufkommen, dass sie auf jeden Fall
teilnehmen wollte.


»Dieser
Wettbewerb«, fuhr Cordelia mit einem Grinsen fort, das Buffy wissen ließ: Lass
die beiden nur teilnehmen, ich bin ihnen total überlegen! »wird so viel besser
sein als all diese anderen ätzenden Feiern. Zum Beispiel kommt es hier nicht
nur darauf an, wunderschöne Mädchen wie Kühe vorzuführen, obwohl das auch okay
wäre. Hier kommt es darauf an, die vielen Talente und Fähigkeiten der jungen
Frauen von Sunnydale vorzustellen.«


»So
wie deine«, warf Buffy sarkastisch ein.


»Natürlich
so wie meine«, schnappte Cordelia. »Ich bin das beste Beispiel. Aber das
Tollste an diesem Wettbewerb ist, dass der erste Preis hier nicht nur ein
langweiliges Stipendium ist. Wayland Software Enterprises spendiert eine Reise
nach Hawaii!«


»Na
dann, Cordy«, folgerte Buffy. »Wir werden dich schrecklich vermissen, wenn du
mitsamt deiner Krone auf die große Südsee-Reise gehst, aber irgendwie werden
wir den Verlust schon überleben.« Sie drehte sich um und ging weg. Sie konnte
Cordelias Gemeckere hinter sich hören. Miss Chase mochte es nicht sonderlich,
wenn man sie mitten in ihrem Redefluss stehen ließ.


Auf
dem Lehrerparkplatz stand Giles, der seine Schlüssel in der Hand hielt und
reglos in die Luft starrte, als wäre er zur Salzsäule erstarrt. Ich hoffe, es
ist nichts Schreckliches passiert!, dachte Buffy, während sie zu ihm lief.


»Giles,
was ist los?«, fragte Buffy, nachdem sie schlitternd neben ihm zum Halt
gekommen war. »Vampire? Ghoule? Seemonster? Geister?«


»Die
neue Studienrätin«, knurrte Giles grimmig. Seine Augen kehrten ins Hier zurück
und richteten sich auf Buffy. Sein Kinn war herausgestreckt und seine Brauen
zusammengezogen. »Ich sollte mich bei niemandem über meine Kollegen beklagen,
nicht einmal bei dir, aber diese Frau ist einfach unglaublich. Sie hat sich
alle Bände in der Bücherei angesehen und besteht darauf, dass wir unser Angebot
dem der anderen Büchereien in diesem Bezirk anpassen.«


»Was
bedeutet?«


»Was
bedeutet, um es mit Mo Moons ach so professionellen Worten zu sagen, dass wir
die Bücherei mit wertvoller Literatur über Musik, Poesie und Theater aufstocken
sollten, und den übernatürlichen Müll loswerden.«


»Oh
je. Warten Sie nur, bis sie zu den wirklich schweren Geschützen in Ihrer
Privatsammlung vordringt.«


»In
der Tat. Die Frau hat keine Vorstellung davon, worüber sie da spricht, und ich
werde niemals zulassen, dass sie die von ihr gewünschten Veränderungen in die
Tat umsetzt. Sie hat mir erzählt, sie sei nur vorübergehend Studienrätin,
gerade mal für das nächste Jahr. Und ich will verdammt sein, entschuldige den
Kraftausdruck, wenn sich jemand, der nur vorübergehend da ist, in dauerhafte
Dinge einmischt, von denen er keine Ahnung hat.«


»Genau«,
kommentierte Buffy. »Was immer Sie sagen, ich sehe es genau so, zu 100
Prozent.«


»Sie
ist eine seltsame Frau«, sagte Giles mit einem Kopf schütteln.


»Aber
ich werde mir von ihr nichts vorschreiben lassen. Egal, was ihr Arbeitsvertrag
und mein Arbeitsvertrag vorsehen.«


»Absolut«,
stimmte Buffy ihm zu. »Übrigens, hat sie zwei Töchter, die sich gerade
eingeschrieben haben? Calli und Polly Moon?«


Giles
nickte. »Hübsche Mädchen. Ziemlich klug, wie ich gehört habe. Eine ist eine
besonders begabte Sängerin, die andere eine außergewöhnliche Dichterin. Mehr
als das weiß ich nicht.«


»Ich
auch nicht«, merkte Buffy an. »Werde ich vermutlich auch nicht, weil Cordelias
Clique sich die beiden gekrallt hat und ich mit denen so wenig wie möglich zu
tun habe. Ich versuche sie zu vermeiden. Hey, kann ich Ihnen bei dem
Bücherei-Problem irgendwie helfen?«


»Nein,
nein. Ich muss nur meine Gedanken sammeln und neue Energie schöpfen. Das hier
ist keine Aufgabe für die Jägerin, sondern eine Aufgabe für…«


»…
den Superwächter.«


Giles
seufzte. »Du nimmst mir die Worte aus dem Mund. Ich wünsche dir einen schönen
Nachmittag. Und einen erfolgreichen Abend. Sei wachsam und vorsichtig.«


»Versprochen«,
gab sie zurück.


Als
Giles in sein Auto stieg, überlegte Buffy, ob sie vielleicht den Versuch der
Vampire, sie am vorigen Abend zu fangen, erwähnen sollte. Als sie ihm an diesem
Morgen davon berichtet hatte, hatte sie sich so kurz wie möglich fassen müssen,
denn Mo Moon befand sich in unmittelbarer Nähe in der Bücherei. Und nun schien
Giles wegen ihres Eindringens in seinen Zuständigkeitsbereich so schlecht
gelaunt zu sein, dass sie lieber den Mund hielt.


Davon
mal abgesehen, dachte sie, habe ich die greiffreudigen Vampir-Ladies doch ganz
schön rumgescheucht, obwohl es reichlich seltsam war. Ich bezweifle, dass die
es noch mal versuchen. Ich kam, ich killte, ich siegte.


Geschäft
erledigt.


Während
Giles wegfuhr, rief jemand ihren Namen: »Buffy…!« Die Stimme war leise, aber
verzweifelt.


Bei
der Nennung ihres Namens wirbelte Buffy herum, und ihr Herz nahm einen
schnellen Rhythmus an, aber sie sah niemanden, der auf sie zukam oder ihr
zuwinkte. Weiter entfernt sah sie Schüler, die umherschlenderten, Lehrer, die
in Trauben herumstanden und miteinander sprachen, und Vögel, die sich Insekten
aus dem Gras pickten. Meine Einbildung, dachte sie. Restfolgeschäden der
Gehirnstörungen durch die Ausdünstungen im Lachenden Griechen. Ich muss mich
zusammenreißen.


Doch
auf einmal sah sie Brian Andrews vor sich. Er lag tot in einem flachen Tümpel.
Ein anderes Bild zeigte den einige Jahre jüngeren Brian beim Aufheben ihrer
Bücher. Er kniete auf dem Fußboden, sammelte die Bücher und Hefte für sie auf
und versuchte Eindruck bei ihr zu schinden.


Buffy
schüttelte die Bilder ab, beschloss aber, in einem Zeitschriftenladen
anzuhalten und seinen Eltern eine Beileidskarte zu schicken.


 


Daheim
gab es als Snack etwas weitaus Besseres als schnöde, im Laden gekaufte
Müsli-Riegel. Selbstgemachte Limonen-Mohn-Muffins. Buffys Mutter Joyce war
heute früher von der Arbeit nach Hause gekommen und machte gerade in der Küche
Radau, als Buffy durch die Vordertür eintrat. Der wunderbare Geruch von
Gebackenem schwebte in der Luft des Esszimmers, als Buffy es betrat.


»Mom?
Du bist schon hier?«


»Glaub
es oder glaub es nicht!«, ertönte die Stimme ihrer Mutter aus der Küche. Buffys
Mutter arbeite hart in einer Kunstgalerie, wo sie wertvolle Exponate kaufte und
verkaufte. In ihrem eigenen Haus war sie meist allein. »Ich habe heute darauf
bestanden, ein paar Sachen zu machen, die Mütter nun mal so machen. Ich komme
viel zu selten dazu.«


Ein
ganzes Blech voll mit frisch gebackenen Muffins kühlte auf einem Tisch in der
Küche ab, als Buffy zu ihrer Mutter kam. Mit einem Löffel gab Joyce Teigkleckse
auf ein anderes Backblech. Buffy stellte ihren Rucksack auf einen Küchenstuhl
und setzte sich auf einen anderen. Sie nahm sich einen Muffin und warf ihn
zwischen ihren Händen hin und her, während die Delikatesse allmählich abkühlte.
Neben dem Backblech lag ein ganzer Haufen Post. Zahlreiche farbenprächtige
College-Broschüren lugten unter weißen Umschlägen mit Rechnungen hervor.


»Okay,
Mom«, krähte Buffy neugierig. »Was ist los?«


»Was
meinst du damit?«


»Ich
kenne dich, du kennst mich, wir sind eine glückliche Familie, also lass uns
bitte nicht um die heißen Muffins herumtanzen. Heute ist Montag, und es ist
16.15 Uhr, und trotzdem bist du hier.«


Joyce
schob das Blech in den Ofen und wischte dann ihre Hände an der Schürze ab, die
sich dabei löste.


Sie
zuckte mit den Schultern, warf die Schürze auf die Arbeitsfläche und setzte
sich neben ihre Tochter.


»Oh,
es ist wirklich nichts«, behauptete sie. »Ich wollte dir nur mal wieder nahe
sein. Wir haben so selten Zeit füreinander. Was gibt es Neues in der Schule?
Irgendwas Aufregendes?«


Buffy
zuckte mit den Schultern. »Zwei neue Schülerinnen, total auf Cordys Schiene.
Und ich bin die neue beste Freundin von Allison Gianakous. Stell dir mal vor,
sie will für den Platz von dem toten Jungen im Basketball-Team vorspielen.«


Joyce
schaute nachdenklich. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich das für eine gute Idee
halte. Jungen spielen sehr viel härter als Mädchen.«


Buffy
riss ihre Augenbrauen in die Höhe.


»Oder
nicht?«


»Mom,
in letzter Zeit bist du praktisch zu keinem Spiel gegangen, sei es nun ein
Jungen- oder Mädchenspiel. Da gibt es wirklich keinen Unterschied mehr. Und
trotzdem, obwohl ich Allison gesagt habe, dass mir das vollkommen schnuppe ist,
und das ist es tatsächlich, verstehe ich einfach nicht, warum Direktor Snyder
sich so querstellt. Wenn jemand gut genug ist, sollte er oder sie eine Chance
bekommen.«


Joyce
nickte zustimmend. »Viele Schritte wurden für die Gleichberechtigung der
Geschlechter unternommen. Aber ich schätze, es wird immer Rangeleien geben.«


»Mit
Sicherheit.«


»Und
da wir nun schon von weiblichen Aktivitäten sprechen«, holte Joyce mit einem
strahlenden Lächeln aus, »in ein paar Wochen gibt es ein Fest, von dem du
vielleicht gehört hast.«


Buffy
hörte mit dem Kauen auf. Na endlich, dachte sie. Das Thema, auf das wir uns
zubewegt haben, seitdem ich mich hingesetzt habe. »Du meinst nicht zufällig die
Wahl der Miss Sunnydale High?«


»Mmm-hmm«,
machte Joyce. »Wie es der Zufall so will, wird es in der Pause eine
Mutter-Tochter-Modenschau geben. Geschäftsfrauen und ihre Töchter, die
Kleidungsstücke von einigen ortsansässigen, unabhängigen Kleidungsgeschäften
vorführen. Die Einnahmen kommen der Vereinigung der Einzelhändler von Sunnydale
zu Gute. Auf die Weise wollen wir Wayland Enterprises willkommen heißen und
ihnen gleichzeitig klar machen, dass wir uns nicht kampflos geschlagen geben.«


»Das
ist schön.«


»Und
ich wollte dich fragen, ob du mit mir zusammen auftreten würdest.«


Buffy
schluckte den letzten Bissen des Muffins herunter, um Zeit zu gewinnen.
Cordelia und ihre Clique würden einen Riesenspaß dabei haben, zuzusehen, wie
sie mit ihrer Mutter den Laufsteg herabstolzierte, während die Teilnehmerinnen
des Schönheitswettbewerbes sich hinter den Vorhängen ihre kleinen Miss
Sunnydale-Ärsche ablachten. Sie atmete tief ein, schnappte sich einen weiteren
Muffin und sagte: »Klar doch, Mom, warum nicht?«


»Aber…«,
schob Joyce mit seltsam belegter Stimme nach. »Bevor du ja sagst, solltest du
wissen, dass dein Vater heute Nachmittag angerufen hat. Er lässt dir
ausrichten, dass er an genau dem Wochenende eine Hütte in den Bergen gemietet
hat, und hofft, dass du ihm dort beim Wandern Gesellschaft leistest.«


»Oh«,
war alles, was Buffy herausbrachte. Oh-oh! Gegensätzliche Pläne der
Elternteile!


»Es
ist natürlich deine Entscheidung. Ich werde auch keinen Druck auf dich
ausüben.«


»Natürlich
nicht«, sagte Buffy. Hah!


Sie
schmiss sich die Überreste des Muffins ein und ging mit ihren Büchern nach oben
in ihr Schlafzimmer. Ihre Entscheidung, egal wie, würde ein Elternteil
enttäuschen. Na klasse.


Buffy
verbrachte die nächsten Stunden mit dem Durchblättern der College-Broschüren,
las sich ihre Hausaufgaben für den Politik- und Physikunterricht durch und
dachte über Modenschauen und Holzhütten nach. Eine kurze Zeit fühlte sie sich
fast normal, auf fast schon glorreiche Weise gewöhnlich. Die Sonne ging unter.
Sie schaltete die Lampe neben ihrem Bett ein.


Ein
paar Minuten später rief Joyce Buffy zum Abendessen. Nachdem Buffy vom Bett
aufgestanden war, warf sie einen flüchtigen Blick aus dem Fenster und sah zwei
Vampire unten auf dem Fußsteig, vor ihrem Rasen. Es waren ihre alten Bekannten,
gegen die sie am Sonntagabend nach dem Essen im Lachenden Griechen gekämpft
hatte. Sie schienen miteinander zu streiten. Mit rasendem Puls griff sich Buffy
ein paar Pflöcke aus ihrer Schreibtischschublade und sauste die Treppe hinunter
in die Nacht. Mit ihren Sinnen tastete sie die Dunkelheit ab. Sie schnüffelte,
starrte, versuchte, die Anwesenheit der Vampire zu spüren.


Aber
sie waren fort.


Und
was sollte das jetzt?


Sie
ging zurück ins Haus, um sich Joyces schlanke Küche zu gönnen, schüttelte ihren
Kopf und überlegte sich, dass sie das Wort »normal« wohl aus ihrem Vokabular
streichen sollte. Es gehörte da einfach nicht hin.


»Und
das wird es auch nie«, flüsterte sie mürrisch.
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»Ich
kann nicht glauben, dass das passiert ist! Kannst du mir erklären, wie so was
passieren kann? Es ist ja nicht so, dass wir in dieser dämlichen kleinen Stadt
nicht schon genug hätten, vor dem wir uns in Acht nehmen müssten!«


»Rumjammern
bringt überhaupt nichts, Viva. Wir brauchen einen Plan.«


»Bevor
wir alle krepieren!«, pflichtete Viva knurrend bei.


Es
gab eine Pause, in der manche der Vampire über diese profunde Wahrheit
nachdachten, während einige andere, die der wilden Geschichte der beiden keinen
Glauben schenken wollten, ihre mit geronnenem Blut unterlaufenen Augen rollten
und dabei ihre grausam entstellten Köpfe schüttelten.


Der
Raum war der Keller eines Pleite gegangenen Spielzeugladens in einem
Außenbezirk von Sunnydale. Es war ein feuchter, nicht sonderlich einladender
Würfel mit bis zur Decke reichenden Fenstern, die in Bodenhöhe den Blick auf
die Finsternis der Nacht freigaben. Eine Gruppe weiblicher Vampire hatte sich
hier dauerhaft niedergelassen. Ihre Höhle sollte dem Bronze so ähnlich wie
möglich sehen. Auf der einen Seite des Raumes hatten sie Bretter so
übereinander gehäuft, dass das Ergebnis einer Bühne ähnelte. Auf der gegenüberliegenden
Seite des Raumes waren ebenfalls Holzbretter angehäuft worden, die nun einen
Bartresen imitierten. Von einer Vampir-Band hatte noch niemand gehört, was auch
daran lag, dass keine von ihnen singen konnte - diese Fähigkeit hatten sie auf
die gleiche Weise verloren wie Körperwärme, Fruchtbarkeit und Heißhunger auf
Tacos -, und deshalb thronte ein außergewöhnlich großer Ghettoblaster auf der
Bühne, der eine Vielzahl gestohlener CDs in die Weltgeschichte dröhnte, von so
obskuren Gruppen wie »Wurmfutter« und »Blutschlag«.


Weihnachtsbeleuchtungen
hingen wie Spinnweben von der Decke herunter. Kleine, ausgestopfte Tiere waren
an den Drähten aufgeknüpft worden. Ihre Beine und Schwänze baumelten schlaff
unter den leblosen Körpern. Es war Vivas Idee gewesen, einen Schuppen
aufzumachen, zu dem nur Vampir-Bräute Zutritt hatten. Weil es so schwer war,
sich von ihren männlichen Gegenstücken loszueisen, die eigentlich nur daran
interessiert waren, Blut zu trinken und die Jägerin zu vernichten, fanden die
Ladies es mitunter auf dämonische Weise entspannend, unter
Geschlechtsgenossinen zu bleiben.


Aber
nicht heute Abend. Heute auf gar keinen Fall.


Viva
strich mit einem scharfen Fingernagel über die Zündfläche einer
Streichholzschachtel. Blaue Funken stoben in die Luft. »Die Zeit der Olympier
ist längst vorbei«, knurrte sie wütend. »Sie sollte es besser wissen, als mit
ihren verzogenen Gören zum Höllenschlund zu kommen. Aber hier ist SIE nun und
versucht, wieder IHRE Macht auszuüben. Unsere menschliche Nahrung wird wieder
vergiftet werden und tödlich für uns sein. Von all dem mal abgesehen, ist SIE
so widerlich in sich selbst vernarrt. Tödlich und in sich selbst vernarrt - was
für eine Kombination!«


Becky,
der Albino vom letzten Abend, hatte zu ihren Lebzeiten im Chicago der 30er
Jahre als sehr beliebte Radiosprecherin gegolten. Nervös ging sie auf und ab.
Ihre katzenähnlichen, gelben Augen glühten vor Wut.» Okay, also was machen wir
jetzt? Wir können sie nicht töten! Wir wissen nicht, wie man sie tötet!«


»Stimmt«,
pflichtete Viva ihr bei. »Wir brauchen eine Jägerin, und…«


»Halt
die Klappe, Viva!«, herrschte Barb sie an. Barb war in den 50er Jahren eine
Kellnerin gewesen und trug kurzes blondes Haar. »Wir werden die Jägerin nicht
fangen. Du hast es Freitag versucht und schau dir an, was das Ergebnis ist. Ein
paar zu Staub zerfallene Freunde. Wir müssen die Olympierin und ihre beiden
Maden allein loswerden. Seid ihr nur wachsam, wenn sie nachts in Erscheinung
treten.«


»Nein,
nein, nein!«, platzte Viva dazwischen. »Ihr hört mir nicht zu! Sie vergiften
nicht nur unsere Nahrung, sie selbst sind für uns das gefährlichste Gift. Wir
brauchen die Jägerin! Sie hat viele Dämonen und Teufel gekillt. Sie ist unsere einzige
Hoffnung.«


»Ich
glaube nichts von diesem Müll!«, kommentierte Nadine. Sie war die älteste der
anwesenden Untoten und 1864 während des Bürgerkriegs gezeugt worden. Ihr
rabenschwarzes Haar stellte einen hübschen Kontrast zu den langen, wehenden
Gewändern ihrer Zeit dar, in die sie sich bevorzugt hüllte. »Viva, du hast
deinen Mund schon immer reichlich voll genommen. Uns angelogen. ›Meine Mutter
war eine Erbin, mein Vater ein Herzog. Ich wäre eine berühmte Tänzerin
geworden, wenn ich am Leben geblieben wäre.‹ Hör endlich auf! Du willst bloß
Aufmerksamkeit erhaschen.«


»Nein,
das will ich nicht!«, setzte Viva der erbarmungslosen Feststellung trotzig
entgegen. »Ich kenne die Olympier! Ich habe schon früher mit ihnen zu tun
gehabt. Ich kenne ihre Fähigkeiten und weiß, dass sie uns gefährlich werden
können. Wenn, sagen wir mal, zehn von uns die Jägerin umzingeln, sie hierher
bringen und wir ihr eine Stunde lang unsere Nägel
unter ihre Nägel stechen, wird sie tun, was immer wir von ihr verlangen. Und
dann, sobald die Olympier aus dem Weg geräumt sind, beseitigen wir die
Jägerin.«


»Die
Jägerin zu fangen, ist noch schwieriger als sie zu töten!«, merkte Nadine an.
»Außerdem, glaubst du, du wirst zehn Vampire finden, die dir glauben?« Sie
lehnte sich gegen den Tresen und schüttelte ihren Kopf. Ihre Anhänger
verschränkten ihre Arme.


»Nadine
hat vielleicht Recht«, sagte Becky. »Die Jägerin ist zu gefährlich. Wir müssen
das alleine über die Bühne bringen.«


Viva
sprang förmlich in Beckys Gesicht. Ihr ohnehin nicht besonders schönes Gesicht
war noch verzerrter als sonst. »Wir werden verhungern!«


Als
Antwort schlug Becky ihre Gefährtin nieder. Viva sprang sofort wieder auf und
fauchte.


»Uns
wird schon was einfallen, Viva«, schrie Becky.


»Nein,
euch wird nichts einfallen!«, fauchte Viva zurück.


»Doch,
es wird uns was einfallen!« Becky steigerte ihr Lautstärke sogar noch.


»Ihr
klingt wie ein Haufen Sterblicher!«, sagte Barb verächtlich. »Haltet jetzt
einfach eure Klappen, okay? Ich kann mich mit leerem Magen nicht konzentrieren.
Wir sollten erst einmal etwas essen. Dann wird uns schon eine gute Idee kommen.
Einverstanden?«


Viva
und Becky knurrten schwer atmend.


»Hört
sich nach keiner üblen Idee an«, kommentierte Nadine.


»Einverstanden?«,
fragte Barb noch einmal.


Die
anderen nickten.


Barb
kletterte über den Tresen und öffnete eine große, hölzerne Lattenkiste, die
hinter dem Tresen verborgen auf dem Boden stand. Sie zog einen alten Mann aus
der Kiste heraus, den sie sich am Strand gegriffen hatten, warf ihn auf den
Tresen und lachte, während er zappelnd dalag, mit gefesselten Armen und Beinen
und einem Knebel im Mund. Die Vampire versammelten sich um ihn und rieben sich
die Hände.


»Okay,
alles klar«, frohlockte Barb. »Wollt ihr euren Cappuccino warm oder mit Eis?«


Der
Schrei des Mannes verhallte ungehört im Knebel.


 


»Also«,
sagte Buffy. Sie, Xander, Oz und Willow saßen auf einer Betonbank vor der
Schule, die ihnen oft morgens vor der Schule als Treffpunkt diente. »Was würdet
ihr wählen? Eine Modenschau mit Mom oder ein Wander-Wochenende inklusive Dad
und Berghütte? Und denkt daran, dass ihr so oder so die Gefühle eines
Elternteils verletzen werdet, egal wie ihr euch entscheidet.«


Willow
zuckte unsicher ihre Achseln. Oz meinte kurz: »Bin männlich, würde wandern.«


»Und
was würdest du wählen, Xander?«, fragte Buffy ihren Kumpel, der aussah, als
würde er gerade einen wunderschönen Wachtraum erleben.


»Ich
würde beide wählen«, antwortete er mit seltsam entrückter Stimme.


»Beide?«,
fragte Buffy. »Du kannst aber nicht beides wählen. Das ist unmöglich.«


»Und
ob ich das kann.«


»Man
kann nicht zwei Dinge gleichzeitig machen, falls du dich erinnerst.«


Xander
blinzelte, schüttelte seinen Kopf und sagte: »Was? Oh, ich dachte, wir würden
über die Moon-Schwestern sprechen. Perfekte Körper, wunderschönes Haar,
gleichmäßige und elegante Bewegungen, freche Gesichter. Ich mag es frech.
Gestern habe ich Pollys Vorsingen für den Schulchor gehört. Es war wundervoll!
Und irgendwer hat gesagt, Calli kann Gedichte schreiben, die einem das Herz in
der Brust schmelzen lassen. Ihr ist schon ein Posten beim Literaturmagazin der
Schule übertragen worden. Wisst ihr, wenn ich ein Mann wäre und sie zwei
Frauen, würde ich mich sofort an ihre Fersen heften.«


»Und
worauf wartest du dann, Mann?«, fragte Oz. »Schnapp sie dir, Xander. Bei deinem
Glück hast du schon am Samstag eine doppelte Verabredung.«


Xander
rollte mit seinen Augen. Bei seinem Glück, und das wussten alle, würden ihn die
Moon-Schwestern windelweich prügeln, sobald er sie nur mit einem »Guten Morgen«
belästigte.


Cordelia
bummelte zu ihnen herüber. In ihren vor der Brust verschränkten Armen hielt sie
ihre Bücher, ihr Haar hatte sie zu einem adretten Pferdeschwanz
zusammengebunden. Im Vergleich zu der energiegeladenen Cordelia, die vor zwei
Tagen die Moon-Schwestern herumgeführt hatte, sah sie nun unglaublich mürrisch
aus. Sie hielt bei der Bank an und wartete darauf, dass sie jemand fragte, was
nicht stimmte.


»Was
stimmt nicht?«, fragte Willow pflichtgemäß. »Du sieht niedergeschlagen aus.«


Cordelia
warf ihren Pferdeschwanz in den Nacken. »Reich ihnen einen Finger und schwupps,
bist du die ganze Hand los. Aber warum auch nicht?« Sie ließ sich neben Buffy
auf die Bank fallen und quetschte sich so dazwischen, dass Xander aufstehen
musste. »Für wen halten die sich eigentlich? Gottes Gabe an Sunnydale? Ich will
ja keine Dankbarkeit, aber war ich es nicht, die sie in meiner Freizeit
herumgeführt und
ihnen die Fallgruben gezeigt hat, ihnen klargemacht
hat, wen man ignorieren muss und wen nicht?«


Buffy
nickte. »Klar. Ich erinnere mich daran, dass ich eine Teergrube bin.«


»Stimmt!«,
stapfte Cordelia ohne Probleme in das nächste Fettnäpfchen. »Du kapierst es!
Aber sieh sie dir nun bloß mal an. Wie unglaublich unfair und falsch führen die
sich da auf?«


Sie
deutete zu einem Punkt jenseits der Grasfläche, auf dem Parkplatz, wo der gelbe
und der weiße Käfer geparkt waren. Neben den Autos standen die Moon-Schwestern
inmitten eines Haufens von Schülern und Schülerinnen - größtenteils Freunde von
Cordelia - und führten eine offensichtlich angeregte Unterhaltung, während ihr
Publikum sie mit vor Begeisterung weit aufgerissenen Augen anstarrte. Bei
vielerlei Gelegenheit legten die Schwestern ihre Hände auf die Schultern ihrer
Gesprächspartner, lehnten sich dicht an die jeweilige Person heran und lachten
dabei leise.


Mal
abgesehen davon, dass sie elegant und frech sind, kommen sie mir ein bißchen zu
tratschfreudig vor, dachte Buffy.


»Was
habe ich nur getan?«, stöhnte Cordelia. »Warum bestraft man mich so hart? Ich werde
um die Früchte meiner Arbeit betrogen!«


»Tut
mit Leid«, tröstete Willow sie voller Mitgefühl.


»Ja,
echt dumm gelaufen«, versuchte es auch Buffy. »Kopf hoch. Vielleicht entpuppen
sich die beiden schon bald als total abartige Furien.«


»Aber
ich will gar nicht, dass sie sich als total abartige Furien entpuppen. Ich will
nur, dass sie nach meiner Pfeife tanzen. Wenigstens ein bisschen. So wie
Xander.«


Der
Angesprochene linste mit offenem Mund zu den Objekten seiner Begierde hinüber
und beachtete Cordelia gar nicht.


»Xander,
aus deinem Mund tropft Speichel!«, ließ Buffy ihn und alle anderen schonungslos
wissen.


»Sieht
ja peinlich aus«, stimmte Oz ihr nüchtern zu.


»Häh?
Oh, äh, tut mir Leid.« Mit roten Ohren wischte sich Xander die Lippen trocken.


»Hey,
seht euch das mal an. Das glaube ich doch einfach nicht!« Cordelia war den
Tränen nahe. Allison Gianakous wurde von den Moon-Schwestern herübergewunken,
und die Gruppe der angesagten Schüler versammelte sich um Allison wie eine
Gruppe Muttertiere um ein verirrtes Junges. Allison war groß genug, so dass
Buffy ihr Gesicht über den Köpfen der anderen Schüler erkennen konnte. Zunächst
runzelte Allison unsicher die Stirn, doch dann verwandelte sich ihre Miene in
ein strahlendes Lächeln.


»Was
haben sie nur mit ihr vor?«, fragte sich Buffy laut.


»Sie
wollen ihr vermutlich einen ›Tretet mich‹-Zettel auf den Rücken heften«, bot
Xander an.


»Das
hoffe ich doch«, trug Cordelia wenig charmant zum Gespräch bei. »Bei allem was
mir je heilig war und je heilig sein wird, das hoffe ich doch!«


 


Der
Schultag fing an wie immer. Buffy ging zu ihrem Spind, erstattete dann Giles in
der Bücherei Bericht, bevor ihre erste Stunde begann.


Von
all den Räumen der Sunnydale High war die Bücherei der ehrwürdigste, der
stattlichste und der von der Schülerschaft am wenigsten benutzte. Hohe
Bücherregale säumten das Obergeschoss, das über eine aus kräftigen Stufen
zusammengesetzte Treppe zu erreichen war. Sie waren mit allen Arten von Büchern
vollgestopft, von den wenig bemerkenswerten bis hin zu den wirklich kuriosen.
Schwere Schnitzereien aus dunklem Holz verzierten die hellen Wände und ein
altmodischer Kleiderständer ruhte neben der Eingangstür. Palmen und Feigenbäume
in großen Töpfen rundeten das Bild ab und verliehen der Bücherei eher die Atmosphäre
eines Privatraums eines vermögenden, britischen Exzentrikers, als die einer
öffentlichen amerikanischen Schuleinrichtung, die die Sunnydale High letzten
Endes nun mal war. Der Ort roch nach Büchern und Intrigen.


Buffy
sah, dass Giles wegen Mo Moon noch irritierter war als am Vortag. Die Frau
hatte ein Memo auf seinem Tisch zurückgelassen, auf dem stand, dass sie
geschäftlich in der Stadt zu tun hätte - sie trommelte Sponsoren zusammen, die
die Kandidatur ihrer Töchter für die Miss Sunnydale High-Wahl unterstützen
würden -, sie aber später zurückkehren würde und dann die angeforderten Bücher
in Kisten vorzufinden wünschte, damit diese umgehend einsortiert werden
könnten.


»Ein
kalter Tag in der Hölle«, murrte Giles nur, während er seinen Feigenbäumen
Wasser gab. Seine Hand zitterte und nur mit Mühe verhinderte er es, das Wasser
zu verschütten.


»Alles
klar, Giles?«, antwortete Buffy. »Sie sind immer jemand gewesen, der mit
Eleganz und Würde für seine Prinzipien eintritt.«


»Daran
kann kein Zweifel bestehen«, sagte er mit angespannter Stimme. »Und wie war
gestern Abend die Patrouille?«


»Ich
habe bloß einen abgestaubt, so ’nen Einsamen-Wolf-Typen mit schlechtem Gehör
und ’ner Tendenz zu Schimpfwörtern. Unten beim Eisstadion. Nichts
Spektakuläres.«


»Gute
Arbeit«, urteilte Giles.


»Klaro.
Hey, lassen Sie sich von der Krähe bloß nicht runtermachen.«


»Niemals«,
entgegnete Giles mit der Andeutung eines Lächelns. »Niemals.«


Buffy
gab ihr Bestes, in den ersten Schulstunden zumindest ansatzweise aufzupassen,
aber immer wieder kreisten ihre Gedanken um die Entscheidung Modenschau oder
Wandern/Camping. Zu jeder Option kritzelte sie das Für und Wider in ihr
Notizbuch, aber irgendwie waren beide gleich unattraktiv. Tolle Situation.


Vor
dem Mittagessen machte sie einen kleinen Abstecher zum WC. Vor einem Spiegel
betrachtete sie sich kritisch und machte, da außer ihr niemand im Raum war, ein
paar ausladende Schritte, die, wie sie dachte, perfekt für eine Modenschau
wären. Sie hatte es echt drauf. Die Mutter-Tochter-Nummer würde sie locker
hinbekommen und dabei eine gute Figur machen, das wusste sie. Joyce würde das
anerkennen. Cordy würde auch eine Menge Spaß haben, aber wenn das ihre größte
Sorge war, dann hatte sie wirklich keine Sorgen.


»Aber
was ist mit Dad und seinen Plänen für ein Wander-Wochenende?«, flüsterte sie
vor sich hin. Mitten auf dem improvisierten Laufsteg hielt sie an und zuckte
mit den Schultern. »Er wird enttäuscht sein. Wir haben schon so lange nichts
mehr gemeinsam unternommen.« Sie zog die Träger ihres Rucksacks über eine
Schulter und atmete tief ein.


»Buffy!«
Es war Willow, die in der Tür zum WC stand und mit den Armen ruderte. »Das
musst du unbedingt sehen!«


Im
Foyer gab es ein schwarzes Brett für die Schüler, wo Clubs und andere
Schülerorganisationen ihre Nachrichten veröffentlichen konnten. Aber auch
handgeschriebene Kauf- und Verkaufangebote für gebrauchte Autos hingen dort,
ebenso wie für Bücher, Computer oder CDs. Schülerinnen boten sich als
Babysitter an und Schüler versprachen, den Rasen ihrer Auftraggeber besonders
gründlich zu mähen. Natürlich kündigten die Flyer auch die bevorstehende Wahl
der Miss Sunnydale High an. Fotos der Bewerberinnen hingen dort, ebenso wie die
Namen der Sponsoren. Cordelias Sponsor war Wandas Wolle-Welt, die verkündete,
ausnahmslos alle Strickutensilien im Sortiment zu haben.


»Was
muss ich gesehen haben?«, erkundigte sich Buffy wenig begeistert bei Willow.


»Das.«
Willow zeigte auf einen länglichen, weißen Zettel, der genau in die Mitte des
Brettes getackert worden war. Es war eine Petition. Schon die Schlagzeile ließ
keine Frage offen, um was es ging: »Gleiches Recht für Sportlerinnen -
Unterstützt Allison Gianakous’ Recht, für das Basketball-Team der Jungen
vorzuspielen!« Jemand hatte die Petition mit kleinen Basketbällen und
Football-Aufklebern dekoriert, und am unteren Ende des Zettels konnte Buffy
immerhin schon sieben Unterschriften sehen. Die erste stammte von Allison
Gianakous persönlich. Die zweite und dritte von Polly und Calli Moon. Darunter
folgten drei weitere Mädchennamen. Cordelia hatte als siebte unterschrieben,
und zwar auf eine Weise, die an ihrer Missgunst keinen Zweifel ließ.


»Fast
wie in früheren Zeiten, als die Leute noch gegen Dinge protestiert haben, nicht
wahr?«, fragte Willow.


»Irgendwie
schon«, bestätigte Buffy.


Ein
süßliches Parfüm kroch Buffy in die Nase, noch bevor die trällernde Stimme an
ihr Ohr drang. »Guten Nachmittag!«


Als
Buffy sich höflich umdrehte, sah sie die Moon-Schwestern in Begleitung von
Allison. Die Moons trugen identische Pullover und kurze Röcke. Außerdem zeigten
sie eine neue Schmuck-Kombination: Saphir-Ohrringe, mit rosa Perlen besetzte
Ringe. Dazu trug die eine einen tränenförmigen Diamanten an einer Halskette,
die andere einen Schal, in dessen edlen Stoff eingebettet drei Topase
funkelten. Es war doch immer wieder schön, seine Reichtümer vorzuführen. Die
entsprechenden Jungen würde das um den Verstand bringen. Das lange blonde Haar
der Schwestern schimmerte auf ihren Schultern und ihre Augen leuchteten
freundlich. Allison hatte versucht, sich wie die beiden anzuziehen, aber sie
hatte das Ziel ein bisschen verfehlt, denn ihr Rock war nicht kurz genug und
der Pullover viel zu schlabberig.


Eine
der Schwestern sagte: »Wenn ich mich recht erinnere, bist du Buffy, richtig?«
Sie hielt Buffy ihre Hand zum Schütteln hin und beugte sich gleichzeitig mit
ihrem Gesicht ganz weit vor. Buffy, die es gar nicht mochte, wenn man ihren
persönlichen Sicherheitsabstand verletzte, wich so weit zurück, dass sie gegen
Willow stieß.


»Jaja,
Buffy«, bestätigte Buffy und drückte die hingehaltenen Hand kurz. »Das bin ich.
Teergrube Summers! Tut mir Leid, aber ihr seid…?«


»Verzeihung«,
bat das Mädchen mit einem klingenden Lachen, »wie unhöflich von mir, zu
erwarten, dass du dich daran erinnerst. Vor ein paar Tagen hatten wir gar nicht
die Gelegenheit, miteinander ins Gespräch zu kommen, nicht wahr? Cordelia hat
uns ziemlich auf Trab gehalten. Ich bin Calli, und das ist meine Schwester,
Polly. Es ist gar nicht so schwer, Polly und mich auseinander zu halten, denn
ich habe nur einen winzigen Anflug von Sommersprossen auf meiner Nase, seht
ihr?«


Wieder
lehnte sie sich dicht an Buffy heran, lachte und zeigte auf ihre Nase. Inmitten
des starken Parfüms konnte Buffy die Andeutung eines kühlen, angenehmen und
nach Rosen duftenden Hauchs in Callis Lachen wahrnehmen. Mundwasser? Für einen
kurzen Moment spürte
Buffy eine seltsame Leichtigkeit in ihrem Kopf, doch
als sie vor der Blondine zurückwich, verschwand das Gefühl.


»Ich
hab’s gesehen«, gab Buffy zu. »Ein winziger Anflug von Sommersprossen.
Erstaunlich. Also, wie gefällt euch Sunnydale? Sind die Stunden ätzend? Die
Lehrer deprimierend langweilig?«


»Ganz
im Gegenteil! Wir fühlen uns hier sehr wohl«, lobte Polly ihr Umfeld. »Jeder
hat sich uns gegenüber bislang sehr freundlich und zuvorkommend verhalten.
Sogar unserer Mutter gefällt es hier. Ihre neue Position in der Schulbücherei
bereitet ihr viel Freude. Und sie möchte auch in die Gemeindearbeit einsteigen.
Sie denkt darüber nach, eine Frauenvereinigung von Sunnydale zu gründen, als
ihr Geschenk an alle Frauen dieser wundervollen Stadt. Sie wollte schon immer
in die Gemeindearbeit eingebunden sein, aber wir… na ja, wir sind so oft
umgezogen, dass es bislang nicht möglich war. Vielleicht ist dies der richtige
Ort. Ich hoffe wirklich, dass das der Fall ist!«


»Das
hoffe ich auch!«, pflichtete Calli ihrer Schwester bei.


»Aber«,
Pollys Stimme wurde verschwörerischer und ihr Mund nahm einen entschlossenen
Zug an, »in dieser Hinsicht haben wir hier an der Schule schon genug zu tun,
nicht wahr?«


»Was
meinst du damit?«, fragte Willow.


»Denk
nur einmal über die Bedingungen nach, die eine solche Aktion notwendig gemacht
haben«, sagte Calli und deutete auf die Petition. »Müssen wir irgendeinen
eingebildeten Mann darum anbetteln, das tun zu dürfen, was unser angeborenes
Recht als freie Frau ist?«


Diese
Worte ließen eine vorbeigehende hübsche Oberstufen-Schülerin bei ihnen
anhalten. Sie starrte die Moon-Schwestern fassungslos an. »Endlich spricht hier
mal jemand meine Sprache«, sagte sie mit verschränkten Armen und gehobener
Augenbraue. »Fahr nur fort, meine Liebe. Vielleicht gefällt mir, was du zu
sagen hast.«


Willow
zupfte an Buffys Ärmel und die beiden tauschten amüsierte Blicke aus. Die
hübsche Schülerin hieß Anya und war in Wirklichkeit kein Mädchen, sondern eine
elfhundert Jahre alte Dämonin, die ihre Kräfte verloren hatte und nun in
Sunnydale im Körper einer Schülerin gefangen war. Früher war sie einmal eine
Rächerin betrogener Frauen gewesen und hatte untreue Männer auf unendlich viele
schreckliche Weisen getötet. Nun saß sie ohne übernatürliche Kräfte auf der
Highschool fest und war gegen ihren Willen ein Objekt der hormonellen Gelüste
des männlichen Geschlechts geworden. Besonders Xander fand sie unwiderstehlich.


»Das
patriarchalische System, das wir hier hautnah erleben, ist bestenfalls
archaisch und schlimmstenfalls unerträglich«, fuhr Calli fort.


»Absolut!«,
stimmte Allison enthusiastisch zu. »Archaisch! Ganz meine Meinung. Es wird
Zeit, dass wir Frauen auf den Tisch hauen. Wir sind schon viel zu lange
unterdrückt worden.


»Sind
wir? Du meinst, hier in Sunnydale?«, fragte Willow ungläubig.


»Aber
natürlich sind wir das«, erklärte Polly. Sie beugte sich zu Willow vor, so als
wolle sie ihr ein Geheimnis mitteilen. Willow trat einen Schritt zurück.
Offensichtlich mochte sie die gesellige Art der Schwestern auch nicht
sonderlich.


Aber
Polly schien das gar nicht zu bemerken. »Die Diskriminierung ist überall!«,
stellte sie fest. »Und das nicht nur beim Sport. Auf dem politischen Gebiet,
bei sozialen Fragen, in ökonomischer Hinsicht, religiösen Standpunkten, der
künstlerischen Entfaltung…«


»Wow!
Ihr seid doch noch gar nicht lange hier gewesen«, unterbrach Buffy sie
unerbittlich. »Ihr wisst doch gar nicht, wovon ihr da redet. Ihr kennt unsere
Schule nicht mal im Ansatz, geschweige denn Sunnydale.«


»Aber
natürlich tue ich das«, hielt Calli dagegen. »Ich weiß, dass Männer in jedem
Zeitalter, an jedem Ort, in jeder Dimension die Zügel in der Hand hielten.«


»Ja,
das ist absolut wahr«, stimmte Anya ihr brummig zu. »Aber mir will ja niemand
zuhören!«


»Mann«,
staunte Willow, »auch in allen Dimensionen?«


»Ja,
absolut«, erklärte Polly. »Und wir sind bereit, diese Missstände zu bekämpfen.«


»So
wie Ärzte eine Epidemie bekämpfen«, bekräftigte Calli. »Das ist übrigens ein
wirklich schönes Armband«, fügte sie an Willow gewandt hinzu.


Polly
und Calli zwinkerten gleichzeitig mit ihren blauen Augen und gingen zum Ausgang
des Foyers, um sich dort zu einem Haufen anderer Mädchen zu gesellen, die in
der Nähe der Spindschränke standen.


Anya
zuckte mit den Achseln und ging weiter. Allison dagegen stand wie angewurzelt
da und zitterte vor Aufregung. »Wir müssen auf den Tisch hauen!«, verkündete
sie Buffy. »So wie John Wayne in den Western oder Sylvester Stallone. Obwohl
das Männer waren und somit diejenigen, die uns unterdrückt haben. Hast du mal
einen Stift?«


»Häh?«,
machte Buffy wenig geistreich.


»Um
die Petition zu unterschreiben. Du wirst doch unterschreiben? Du musst
unbedingt unterschreiben! Wir müssen Leuten wie Direktor Snyder und meinem
Vater einfach beweisen, dass wir Mädchen uns von nun an nicht mehr alles bieten
lassen.«


Buffy
stieß einen langen, lautlosen Atemzug aus. Ja, Allison hatte ein anstrengendes
Leben mit ihrem Dad verbracht, aber das war doch kein Grund, nun total auszuklinken und fortan in jedem Mann
einen potentiellen Unterdrücker zu sehen. Aber sie fummelte einen Stift aus
ihrem Rucksack und kritzelte ihren Namen auf die Petition. Willow unterschrieb
unter ihr.


»Wir
haben gerade etwas ziemlich Gewagtes getan!«, verkündete Willow mit gesenkter
Stimme. »Mal abgesehen vom Monster-Killen.«


»Schätze,
du hast Recht«, sagte Buffy.


Während
Allison zu ihren neuen, angesagten Freunden ging, dachte Buffy: Vielleicht wäre
es genau das Richtige für Allison, dem Basketball-Team beizutreten, um wieder
etwas Selbstbewusstsein aufzubauen. Wenigstens ist all das Gerede harmlos.


Immerhin
wird dabei niemand verletzt.
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Am
nächsten Morgen nahm Oz Buffy in seinem Van zur Schule mit, da es überaus
heftig regnete. Xander und Willow waren auch im Auto und froh, dass sie nicht
in der vom Himmel stürzenden Sintflut durch die Gegend latschen mussten, obwohl
sie noch nicht das Recht erworben hatten, im eigenen Gefährt durch die Gegend
zu gondeln. Das Regenwasser hatte Sunnydales Straßen aalglatt gemacht und wegen
des dunkelgrauen Himmels leuchteten einige der Straßenlaternen. Nur einer der
Scheibenwischer des Vans funktionierte. Hektisch sauste er gegen das Glas
gepresst von der einen zur anderen Seite, während der andere Scheibenwischer
bewegungslos dalag, wie ein gebrochenes Insektenbein.


»Geht’s
morgen Abend ins Bronze?«, fragte Oz in den Raum und warf über seine Schulter
einen Blick zu Buffy und Xander, die hinten hockten. »Die Dingoes spielen.
Unter anderem auch einen neuen Song, den ich geschrieben habe.«


»
Cool«, zollte ihm Buffy Respekt. »Aber wenn du nicht ein bisschen mehr auf die
Straße siehst, kann es gut sein, dass wir keine Gelegenheit mehr haben werden,
deinen Song zu hören.«


»Oh
ja«, gab Oz zu und blickte wieder auf die Straße.


»Also,
Xander«, fragte Willow. »Hast du die Petition unterschrieben? Die, in der
Allison darum bittet, für das Basketball-Team der Jungen vorspielen zu dürfen?«


»Ich
kann nicht nachvollziehen, warum sie das machen will«, grübelte Xander. »Die
Mädchen-Mannschaft ist doch viel besser als die Gurkentruppe der Jungs.«


»Ich
habe unterschrieben«, verkündete Oz.


»Du
empfindest das also nicht als Bedrohung deiner Männlichkeit?«, fragte Buffy
ihn.


»Nur
wenige Werwölfe haben das Gefühl, dass ihre Männlichkeit bedroht wird.«


»Gutes
Argument.«


Der
Van zog geschmeidig auf einen freien Parkplatz. Alle vier schnappten sich ihre
Bücher, stießen die Wagentüren auf und rannten durch den Regen in das
Schulgebäude hinein. Drinnen trennten sie sich. Buffy machte sich auf den Weg
zur Bücherei, um Giles von der gestrigen Patrouille zu erzählen und um zu
sehen, wie er mittlerweile mit Mama Moon klar kam.


Als
sie nach der Türklinke griff, hörte sie plötzlich Allisons Stimme, die lauthals
in die Gegend plapperte. Buffy wartete ab und sah eine große Gruppe Mädchen
vorbeiziehen, mit den Moon-Schwestern als Speerspitze, Allison dahinter und
mindestens zwölf anderen Mädchen - alles frühere Fans von Cordelia - im
Schlepptau. Sogar Anya befand sich in dem Gefolge, mit einem Ausdruck
vorsichtiger Unsicherheit auf den Gesichtszügen. Sie war offensichtlich
neugierig genug, um eine Weile mit der Clique herumzuhängen. Einige vereinzelte
Jungen tummelten sich am hinteren Ende des Trosses und lächelten wie hirnlose
Welpen, denen man gerade einen großen Haufen Hundefutter vor die Nase gesetzt
hatte.


Calli,
Polly und Allison drehten sich im Vorbeigehen in Buffys Richtung und öffneten
mit einer gleichzeitigen Bewegung ihre Jacken, um ihr die T-Shirts zu zeigen,
die sie unter ihren regulären Klamotten trugen. Die Shirts waren eine
Spezialanfertigung. In kräftigen Buchstaben verkündeten sie FRAUENPOWER! Die
Mädchen winkten und gingen weiter. Allison rief über ihre Schulter: »Verbündet
euch mit uns, verbündet euch mit uns, verbündet euch mit uns!«


Allison
ist irgendwie ziemlich unheimlich geworden, dachte Buffy.


Von
der anderen Seite des Foyers winkte ihr Cordelia zu und kam auf sie zu. Buffy
wartete mit verschränkten Armen. Das konnte interessant werden, denn Cordelia
war nicht Teil der Parade gewesen. Der ehemalige Star der Schule schnaufte
fast, was nicht besonders cool war, und sah auch ein klein wenig unordentlich
aus, was absolut nicht cool war.


»Alles
klar, mir reicht’s«, erklärte sie Buffy und schleuderte ihren Kopf trotzig
herum. »Ab sofort habe ich mit diesen… diesen Freaks nichts mehr zu tun!«


»Freaks?«


»Du
hast mich verstanden. Die hören mir nicht ein einziges Mal zu. Die haben ihren
eigenen kleinen jämmerlichen Plan, und jeder einigermaßen wichtige Schüler
scheint mit ihnen einer Meinung zu sein. Jeder außer mir natürlich. Ich habe
versucht, mit meinen Freunden - meinen Ex-Freunden - zu sprechen, um zu
erfahren, was so übermäßig außergewöhnlich an den Moons ist, aber sie können
mir keine Erklärung liefern. Sie mögen die Art und Weise, wie die Moons reden.
Sie mögen die Art und Weise, wie sich die Moons anziehen. Sie mögen die Art und
Weise, wie die Moons all diese teuren Juwelen tragen, ganz egal, wie viele sie
auf einmal tragen und wie protzig das aussieht! Sie mögen, was die Moons sagen.
Sie mögen, sie mögen! Wen interessiert, was ich mag? Seit wann ist es so total
unwichtig, was ich mag?«


»Keine
Ahnung, Cordy, ein solches Dilemma übersteigt meine Vorstellungskraft«, sagte
Buffy sarkastisch.


»Diese
beiden Moon-Mädchen müssen irgendwelche übernatürlichen Kräfte einsetzen. Sie
stehlen mir all meine Freunde!«


»Cordy«,
ging Buffy dazwischen, »du bist bloß eifersüchtig. Du kannst es nicht ertragen,
dass dich jemand von deinem Platz verdrängt. Wenn mir irgendwas reichlich
seltsam vorkommt, ist es Allison.«


Cordelias
Mund klappte auf. »Ich hätte mir ja denken können, dass du mich nicht verstehen
würdest! Solange jemand nicht voll in dein Gesicht sabbert, bekommst du es
einfach nicht mit! Lass mich doch in Ruhe!« Beleidigt stürmte sie davon.


Buffy
öffnete die Tür der Bücherei. Leise fiel sie hinter ihr wieder zu. »Hallo?«,
rief sie.


Die
einzigen Geräusche, die sie hörte, war das Ticken einer Uhr an der Wand und
ihre eigenen Fußschritte.


»Giles?«
Immer noch nichts. Sie ging zum Fuß der Treppe.


»Sind
Sie hier?«


Giles’
Gesicht tauchte hinter einem Regal im ersten Stock auf. »Hallo.« Er sah müde
aus. »Brauchst du etwas?«


»Nun«,
begann Buffy, »nichts wirklich Dringendes. Ich dachte bloß, ich schau einfach
mal rein. Liefere meinen Bericht ab… Sie wissen schon.« Sie verstummte und sah
sich um. »Sollte ich meinen Mund halten? Ist mein Timing schlecht?«


Giles
stieg mit einem ganzen Stapel Bücher im Arm die Treppe herunter und beförderte
sie zu den anderen Büchern, die schon in einem offenen Umzugskarton lagen.
»Schlechtes Timing? Was meinst du?«


Buffy
verdrehte ihre Augen und hoffte, er würde von der Leitung steigen. Aber das
schien nicht der Fall zu sein. »Ist Ms. Moon hier?«, flüsterte sie.


»Ms.
Moon? Nein, ist sie nicht. Und Buffy.« Giles rückte seine Brille gerade. »Ich
hätte gestern Nachmittag meine Worte mit mehr Bedacht wählen sollen. Das war
überaus gedankenlos und unprofessionell von mir.«


»Hey,
ich bin’s«, scherzte Buffy. »Wir können einander alles sagen. Das ist doch
irgendwie unser Motto, stimmt’s?«


»Ja,
vielleicht«, antwortete Giles. Er blinzelte, als würde er gleich einschlafen.
Buffy fühlte sich schlagartig sehr unwohl. »Also, was hast du auf dem Herzen?«


»Nun,
ich bin hier, um feierlich den Tod von drei Blutsaugern zu verkünden. Nahe des
Friedhofs.«


»Mmm,
schön, schön. Nur ein toter Vampir ist ein guter Vampir.«


Buffy
konnte nicht glauben, was sie sah. Giles wirkte total desinteressiert,
vollkommen untypisch für einen Wächter.


»Wofür
sind die gut?« Buffy deutete auf den Karton. Sie konnte Bücher über indianische
Stammesgeschichten, einige Werke über mysteriöse Vorkommnisse von Charles Fort,
und andere über osteuropäische Mythologie und Nummerologie erkennen.


Keine
Bände aus Giles’ Privatsammlung, aber durchaus Bücher, die hilfreich sein
konnten, wenn es darum ging, seltsame Umstände zu untersuchen. »Warum packen
Sie die Bücher in Kartons?«


»Ich
bringe die Bücher zu mir nach Hause«, bemerkte Giles. »Mir ist klar geworden,
dass ich in meiner Auswahl für die Bücherei etwas zu sehr nach persönlichen
Vorlieben gegangen bin. Ms. Moon hat ein paar vernünftige Vorschläge für andere
Bücher gemacht, die wir statt dessen in den Verleih aufnehmen können.«


»Sie
machen einen Scherz! Diese Bücher sind…«


»Diese
Bücher beanspruchen wertvollen Stellplatz. Mir ist bewusst, Buffy, dass diese
Bände von unschätzbarem Wert für unsere Arbeit sind. Aber ich denke einfach,
dass eine Schulbücherei vielleicht doch nicht der beste Ort für ihre
Aufbewahrung ist.«


»Erde
an Giles!« Buffy ergriff seinen Arm. »Hören Sie sich mal zu! Kriegen Sie
eigentlich mit, was Sie da von sich geben?«


Giles
zögerte und sah Buffy an, als würde er sie nicht kennen. Dann schüttelte er
seinen Kopf und seine Augen schienen wieder etwas klarer zu werden. »Nein. Was
habe ich denn gesagt, Buffy?«


»Das
Ms. Moon Recht damit hatte, Sie aufzufordern, diese Bücher zu entfernen.«


Der
Schulbibliothekar zog die Stirn kraus. »Das habe ich gesagt? Nein, das muss ein
Irrtum sein.« Er massierte seine Schläfe. »Ich glaube, für einen Moment habe
ich es tatsächlich für eine gute Idee gehalten. Seltsam.«


»Absolut
seltsam.«


»Tut
mir Leid, Buffy«, sagte ihr Wächter. »Ich war zu sehr in die Arbeit vertieft,
nehme ich an, auch wenn das keine Entschuldigung ist. Es wird nicht wieder
passieren. Und nun stelle ich diese Bücher wieder zurück an ihren angestammten
Platz.«


Während
Buffy Giles dabei half, die Bücher wieder in die oberen Stockwerke der Bücherei
zu tragen, sagte sie: »Da sind zwei Dinge, über die ich mit Ihnen sprechen
möchte. Zunächst der Abend, an dem wir beide im Lachenden Griechen gegessen
haben…«


»Du
nennst das Essen?« Giles hatte bei diesen Worten ein leichtes Lächeln um
die Augenwinkel. Er schob ein Buch von Aleister Crowley zurück an seinen Platz.


»An
dem Abend, an dem wir beide versucht haben, im Lachenden Griechen zu
essen«, berichtigte sich Buffy. »Ich wurde nicht weit vom Restaurant entfernt von ein paar weiblichen Vampiren
angegriffen, und irgendwie hatte ich das Gefühl, na ja, als wollten sie mich
nicht töten, sondern fangen.«


Giles
war schlagartig besorgt. »Tatsächlich?«


»Ich
dachte erst, ich würde mir das einbilden, oder dass die irgendwie ziemlich
dämlich seien und noch nicht so ganz mitgekriegt hätten, wie die Nummer
zwischen der Jägerin und den Vampiren üblicherweise abläuft. Aber später habe
ich sie von meinem Schlafzimmerfenster aus vor unserem Haus rumlungern sehen.
Ich bin rausgelaufen und wollte sie kaschen, aber sie waren schon verschwunden.
Ich glaube, die spielen ein Spiel mit mir. Ich wollte das nur mal ansprechen…«


»Das
ist wirklich übel«, bemerkte Giles mit schneidender Stimme. »Warum hast du das
nicht gleich gesagt?«


»Sie
kamen mir so vor, als wären Sie mit Ihren eigenen Angelegenheiten ausreichend
beschäftigt. Außerdem dachte ich, die Sache wäre schon gelaufen. Und Mama Moon
befand sich nur einen Raum weiter. Also habe ich nur die wichtigsten Sachen
erzählt.« Sie wusste, dass das nicht sonderlich überzeugend klang.


Giles
runzelte die Stirn. »Lass mich nie wieder im Dunkeln tappen, Buffy.«


Buffy
schüttelte ihren Kopf. »Nie wieder, tut mir Leid. Versprochen!«


»Und
war da noch etwas?«


»Ja«,
bestätigte Buffy, »Allison Gianakous. Sie verhält sich komisch. Ich habe sie
nie wirklich gekannt, aber habe oft genug mit ihr geredet, um zu wissen, dass
sie im Augenblick total neben sich steht. Sonst war sie immer so schüchtern,
und jetzt reißt sie die Klappe ganz schön weit auf. Unangenehm. Glauben Sie,
dass vielleicht der Geist einer missbrauchten, gequälten Frau Besitz von ihr
ergriffen hat und nun in gewisser Weise entschlossen ist, die Besucher der
Highschool einer Stadt in Südkalifornien zu manipulieren und seine Rache
erlangen will, indem er darauf besteht, im Team der Jungs Basketball zu
spielen?«


Giles
Augenbrauen zogen sich zusammen.


»Vielleicht?
In gewisser Weise?«


»Buffy,
ich höre dich laut und deutlich…«


»Oh,
ein ganz schlauer psychoanalytischer Spruch.«


»…
und ich weiß, dass Allison normalerweise ein recht reserviertes Mädchen ist.
Aber was du da zur Kenntnis nimmst, ist bloß der Stress, der ihr momentan über
den Kopf wächst. Daran ist überhaupt nichts Übernatürliches.«


»Aber
wie können Sie da sicher sein? Etwas bei dieser ganzen Angelegenheit bereitet
mir eine Gänsehaut.«


»Vertrau
mir, Buffy. Die Sache mit Allison ist völlig normal. Die mit den Vampiren, die
dich fangen wollen, beunruhigt mich dagegen sehr. Es deutet daraufhin, dass sie
dich benutzen wollen, um etwas auszuhandeln, oder dich als entsetzlich
gefolterte Opfergabe zu verwenden planen. Du wirst unglaublich vorsichtig sein
müssen, noch mehr als sonst.«


Buffy
lief ein Schauer über den Rücken. Folter. Opfergabe. Das klang nicht gut. »Ich
besorg mir Rückendeckung«, sagte sie. »Ich sehe mal bei Angel vorbei und bitte
ihn, mir…«


Aber
Giles unterbrach sie. »Angel ist nicht in der Stadt. Ich habe ihn gestern Abend
nach Westen geschickt. Er geht Berichten über paranormale Vorkommnisse in einer
Wüstenhöhle nach. Ich glaube, es könnte sich dabei um Kräfte handeln, die sich
bündeln und uns früher oder später einen Besuch abstatten werden, wenn wir
ihnen nicht zuvorkommen.«


»Wie
lange wird er fort sein?«, fragte Buffy Giles, während die beiden die
Treppenstufen heruntergingen. »Wie lange dauert es, Höhlenkräften
zuvorzukommen?«


»Das
kann ich nicht sagen. Einige Tage. Eine Woche, vielleicht auch länger.«


»Und
er hat sich nicht einmal von mir verabschiedet?«


»Nein,
nun ja, das geschieht manchmal. Die Pflicht ruft, die Freundschaft gerät in
Vergessenheit.«


Freundschaft,
dachte Buffy. Wie steht’s mit Liebe? Ihr Herz zog sich plötzlich zusammen, doch
sie versuchte, den Schmerz zu unterdrücken. Angel liebte sie. Sie liebte ihn.
Er vertraute ihr und sie vertraute ihm. Er hätte sich von ihr verabschiedet,
wenn er die Gelegenheit gehabt hätte.


Die
Tür zur Bücherei öffnete sich und Ms. Moon schlenderte in den Raum. Sie hatte
ihr Haar adrett hochgesteckt und trug eine beeindruckende graue Kombination.
Buffy herzlich anlächelnd, sagte sie: »Nun ja, hallo da drüben, meine Liebe!
Schön, dich mal wieder zu sehen!« Dann ging sie in Giles’ Büro. Buffy bemerkte,
wie Giles ihr nachstarrte. Sein Mund stand offen.


»Ah,
daran liegt es also?«, fragte Buffy mit sanfter Stimme. »Haben Sie sich deshalb
dazu abstellen lassen, die Bücher wegzuräumen? Sie ist sehr schön, auf eine
aufgedonnerte Weise, aber ich hätte nicht gedacht, dass Sie wegen einer
aufgezickten Studienrätin ihre Verpflichtungen sausen lassen. Schließlich geht
es hierbei um…«


Giles
wirbelte um die eigenen Achse und riss eine Hand hoch, als wollte er der
Jägerin eine Ohrfeige geben. Buffy wich zurück, blieb dann aber stehen.


Sofort
zog Giles seine Hand zurück und legte sie auf seine Stirn. Er atmete wie unter
Schmerzen aus. »Buffy, das war unentschuldbar. Ich hatte nicht vor, dich zu…
Hinter mir liegt eine anstrengende Woche. Manchmal hatte ich das Gefühl, ich
sei gar nicht ich selbst. Verzeih mir bitte.«


Buffy
nickte. Dann ertönte die Stimme Mo Moons aus dem Büro. »Mr. Giles, ich brauche
Sie hier!«


In
derselben Sekunde wechselte Giles’ Benehmen erneut. Er neigte seinen Kopf in
Buffys Richtung und knurrte: »Genug geschwatzt. Mach dass du wegkommst.«


Seine
Hand winkte in Richtung Tür und ließ Buffy unmissverständlich wissen, welchen
Weg sie nehmen sollte.


 


Buffy
ließ sich auf ihr Bett fallen und griff nach dem Telefon. Sie hatte Willow nach
Schulschluss nicht mehr gesehen - Willow hatte einen Termin beim Zahnarzt
gehabt - und sie musste dringend mit ihr sprechen. Buffy wollte ihr von ihrem
seltsamen Eindruck von Allison erzählen. Sie wollte Willow von Giles’
Stimmungsschwankungen bezüglich seiner Bücher erzählen, und dass er
abartigerweise total auf Mo Moon abfuhr.


Sie
angelte sich den Hörer und legte sich auf den Rücken. Ihr Blick fiel auf die
Schmetterlinge, die sie überall auf die Wände geklebt hatte, Symbole der
Freiheit und Einfachheit. Konzepte, die nicht einmal im Ansatz zu ihrem Leben
passten.


Morgen,
dachte sie, werden Willow, Oz, Xander und ich das Essen sausen lassen und Giles
zur Rede stellen. Wir müssen dazwischengehen. Ihm sagen, dass Mama Moon
gefährlich ist. Dass vielleicht sogar eine böse Macht hinter ihr steht.
Schließlich kann man in der Nähe des Höllenschlunds nicht vorsichtig genug
sein.


Buffys
Mutter telefonierte schon. Sie sprach so aufgeregt, dass sie das Klicken in der
Leitung offensichtlich nicht mitbekam.


»Hank«,
hörte Buffy die Stimme ihrer Mutter sagen. »Mir liegt wirklich viel daran und
der Termin lässt sich nicht ändern. Da ist nichts zu machen. Bei deiner kleinen
Ankündigung schon.«


»Nein,
eben nicht, aber darum geht es auch gar nicht«, ertönte die Antwort von Buffys
Vater. »Du hast Buffy die ganze Zeit um dich. Ich habe dagegen praktisch nie
die Gelegenheit. Warum bist du so stur?«


»Ich
bin nicht stur«, beharrte Joyce. »Mir geht es nur um die Tatsachen.«


»Tut
es nicht«, warf Hank Summers ihr vor. »Du hast deine Stiefel im Boden verkeilt
und weichst keinen Millimeter zurück. Das sieht dir wieder mal ganz ähnlich,
Joyce!«


»Und
das sieht dir wieder mal ähnlich, Hank«, erwiderte Buffys Mutter prompt. »Du
benimmst dich… wie ein Mann!«


Buffy
knallte den Hörer auf die Gabel. Es war ihr vollkommen egal, ob ihre Eltern nun
wussten, dass sie ihren Streit mitangehört hatte. Dieses Wochenende war der
reinste Horror. Warum konnte sie sich nicht einfach entscheiden, ohne dass die
beiden so ein Fass aufmachten?


Sie
warf ihren Bücherbeutel quer durch den Raum und er krachte mit voller Wucht gegen
eine Wand. Ihre Eltern benahmen sich wie zwei dumme Schulkinder. Es war total
verrückt.


Sie
machte das Radio gerade noch rechtzeitig an, um die örtlichen Nachrichten
mitzubekommen. Ein weiterer Schüler der Sunnydale High, Ben Rothman, war tot im
Weatherly Park aufgefunden worden. Sein Kopf war in einem Eimer voll Wasser
gesteckt worden, ganz in der Nähe der öffentlichen Toiletten. Die Polizei war
der Ansicht, er sei ertrunken, wahrscheinlich durch Fremdeinwirkung. Sie
planten eine Autopsie.


Nicht
noch einer!


Buffy
schaltete das Radio aus und legte ihre Hand auf die Stirn. Sie erinnerte sich
an das noch jugendlich sanfte, hoffnungsfrohe Gesicht von Brian Andrews, so wie
er vor ein paar Jahren ausgesehen hatte, als er vom Fußboden aus zu ihr
aufgeschaut hatte und dabei ihre Schulhefte in seinen Händen hielt.


Sie
erinnerte sich, wie er damals gesagt hatte: »Buffy. Das ist ein schöner Name.
Bitte hilf mir, deine Bücher aufzuheben.«


Er
hatte auf niedliche Weise traurig gewirkt.


»Buffy,
ich helfe dir, deine Bücher aufzuheben.« Das waren seine Worte gewesen.


Buffy,
bitte hilf mir…!


Sie
blinzelte und sah sich um. Diese Stimme hatte echt geklungen. Schneidend.
Verzweifelt. War es ein Gespenst? Oder sprach da ihr Schuldgefühl zu ihr, weil
sie Brians Tod nicht hatte verhindern können?


»Okay«,
sagte sie zu sich selbst, zu Brian und zu Ben, wo auch immer sie jetzt sein
mochten. »Ich werde Willow bitten, sich mal in den Polizeicomputer zu hacken.
Wollen wir doch mal sehen, ob es da nicht irgendetwas gibt, dass wir wissen
sollten. Seid ihr dann zufrieden?«


Sie
lauschte und hörte absolut gar nichts.


Sie
ging zum Fenster hinüber. Der späte Nachmittag ließ Schatten über die Bäume und
den Rasen tanzen. Sie konnte eine Reihe gelber Rosen sehen, die ihre Mutter
versucht hatte, entlang der Rasenkante zu pflanzen. Sie neigten sich in
extremen Winkeln zum Boden, aber immerhin gab es überhaupt welche im Garten der
Summers. Die Rosenzüchtung kam dem Versuch ihrer Mutter gleich, einer normalen,
heimischen Aktivität nachzugehen, so wie das Backen von Muffins vielleicht
beweisen sollte, dass sie ein normales Familienleben führten.


Buffy
atmete lang anhaltend aus und fragte sich erneut, warum gerade sie die
Auserwählte war. Warum es ihre Pflicht war, dem Bösen Einhalt zu gebieten.
Warum sie nicht einfach in den Urlaub fahren konnte, wenn ihr der Sinn danach
stand.


Sie
blickte auf die Schmetterlinge an ihren Wänden. »Im Gegensatz zu euch, Leute,
habe ich nicht gerade mörderisch viel Zeit für mich selbst.«


Dann
nahm sie wieder den Hörer in die Hand, hörte ein Freizeichen und rief Willow
an.
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Am
nächsten Morgen herrschte an der Schule große Aufregung. Es hatte sich
herumgesprochen, dass Allison mittlerweile nicht mehr bloß ihre Petition beim
Coach der Basketball-Mannschaft eingereicht hatte, nein, nun bestand die
Unterstuflerin Ashley Malcolm schon darauf, dass man ihr die Chance geben
sollte, den Platz von Ben Rothman im Ringer-Team zu übernehmen.


Buffy
saß während der ersten Unterrichtsstunde an ihrem Pult und hörte dem Lehrer nur
mit einem Ohr zu. Sie war zu sehr in die Vorbereitung auf das Gespräch
vertieft, das sie und ihre Freunde während der Mittagspause mit Giles führen
würden. Willow hatte sie noch spät am Abend zurückgerufen, um ihr mitzuteilen,
dass sie sich in das Computersystem der Polizei von Sunnydale hineingehackt
hatte. Die Berichte über Brian und Ben waren noch immer unvollständig und
letztlich wertlos. Aber wir können uns immer noch über Mo Moon unterhalten.


Plötzlich
brachen ein paar Jungen in den hinteren Reihen in einen heftigen Streit mit
einigen Mädchen aus.


»Ich
kapiere es nicht«, klagte Justin Shiflett. »Jemand sollte Allison und Ashley
echt mal in den Hintern treten! Sie gehören ebenso wenig in die Jungen-Mannschaften
wie ein Schwein in ein Balletkostüm.«


»Habt
ihr Angst, die stecken euch in die Tasche?«, fragte Piper Reynolds
herausfordernd. »Schlottern euch schon die Knie?«


»Darum
geht es doch gar nicht«, erklärte Raul Mendez. »Das ist eine Unverschämtheit!
Ben Rothman ist noch nicht einmal 24 Stunden tot und schon will Ashley auf
seine Position im Ringer-Team nachrücken? Das liegt an diesen Moon-Schwestern.
Die stiften die anderen an!«


»Genau
darum geht es!«, erklärte nun Piper. »Ihr habt Angst.«


»Haben
wir nicht!«


»Habt
ihr wohl!«


»Haben
wir nicht!«


Buffy
wirbelte auf ihrem Stuhl herum. »Ihr klingt wie Drittklässler! Gleicht fangt
ihr an rumzuschreien, jemand hätte eure Sandburg kaputt gemacht!«


Die
Schüler hielten inne, starrten Buffy an, dann sagten die Mädchen gleichzeitig:
»Haben wir nicht!«


Die
Jungs funkelten die Mädchen an. »Habt ihr wohl!«


Die
Lehrerin schlug mit ihrem Stift auf ihr Pult und sagte: »Direktor Snyder hat mich gebeten, euch etwas vorzulesen. Er bittet
euch, das ernst zu nehmen.«


Die
Schüler setzten sich langsam wieder auf ihre Stühle und blickten die Lehrerin
an. Die Frau hielt das Schreiben hoch.


»An
die Schülerschaft der Sunnydale High. Mir ist aufgefallen, dass ein
Streitgespräch die Schüler unserer Einrichtung in zwei Lager teilt. Das hört
umgehend auf. Diese Streitigkeit dreht sich um ein gewöhnliches Vorspielen für
eine Sportmannschaft. Lasst mich das bitte deutlich formulieren: Kein Mädchen
wird die Erlaubnis erhalten, für eine vakante Stelle im Team der Jungen
vorzuspielen. Das ist keine willkürliche Entscheidung, sondern eine Faustregel,
die seit der Eröffnung dieser Schule gilt. Jungen werden in Jungen-Mannschaften
spielen und Mädchen in Mädchen-Mannschaften. Das ist keine Diskriminierung,
sondern gesunder Menschenverstand. Bei vielen Sportveranstaltungen treten
Sportler beider Geschlechter an. Aber der athletische Bereich muss und wird
geschlechterspezifisch bleiben.«


Piper
und zahlreiche andere Mädchen standen auf und stürmten wütend aus dem
Klassenzimmer, trotz der mehrmaligen Aufforderung der Lehrerin, sich sofort
wieder hinzusetzen.


Justin,
Raul und ein Haufen anderer Jungs schüttelten ihre Köpfe. »Weibliche
Gefühlsduselei«, flüsterte Justin abfällig. »Sie können einfach nichts dagegen
machen. Noch ein Grund, warum sie in unseren Teams nichts zu suchen haben.«


Die
Pausenklingel schellte und die Schüler ergossen sich auf die Flure. Buffy ging
zu ihrem Spind und verzog sich dann kurz auf die Toilette, um sich etwas Tinte
von den Händen zu waschen, die ein kaputter Füllfederhalter hinterlassen hatte.
Nachdem sie sich die Hände gewaschen hatte, stellte sie fest, dass sich keine
Papiertücher mehr im Spender befanden. Aber schließlich war auch
Toilettenpapier Papier.


Während
sie in einer Kabine stand, einen Streifen Papier abriss und sich damit über die
Finger wischte, hörte sie Stimmen und Schritte, die in Richtung WC steuerten.


Die
Moon-Schwestern.


Buffy
schloss behutsam ihre Kabinentür, legte den Toilettensitz leise auf die Brille,
hockte sich auf ihn und fragte sich, ob sie vielleicht an Verfolgungswahn litt.
Warum ging sie diesen Mädchen aus dem Weg? Nun ja, mal abgesehen von der
Tatsache, dass die Schwestern sie ständig betatschten und ihre Mutter echt
unheimlich war.


»Die
Szene in meiner ersten Stunde war wirklich köstlich. Ich kann mir nicht
vorstellen, wie die Reaktion angemessener hätte ausfallen können.« Die Stimme
gehörte zu Calli Moon. »Die Mädchen fühlten sich durch
die Ankündigung von Direktor Snyder zurecht beleidigt, und die Jungen benahmen
sich wie die Urmenschen. Sie mussten natürlich ihre dümmliche maskuline
Pseudo-Stärke zur Schau stellen.«


Polly
fuhr fort. »Die Worte von Direktor Snyder waren nichts anderes als das typische
männliche Attackieren einer Sache, die sie weder kontrollieren noch aufhalten
können. Nun, ich sage, fordern wir sie heraus und sehen wir, wer der Bessere
ist!«


Nun
mischte sich auch Allison in das Gespräch ein. »Oh ja?«, krächzte sie. »Oh ja?
Kein Scherz, meine Freundin!«


Eine
höfliche, verbessernde Stimme sagte: »Allison, versuch es noch einmal. Bitte.«


Allison
senkte ihre Stimme. »Pardon. Was ich sagen wollte, ist, dass du Recht hast,
Calli.«


Nun
versucht sie schon wie die Moons zu klingen, ging es Buffy durch den Kopf. Das
ist ja noch ätzender als ihre frühere Sprechweise.


»Es
ist eine so wundervolle Entwicklung, dass eure Familie nach Sunnydale gekommen
ist«, fuhr Allison langsam fort. Sie unterbrach sich gelegentlich und überlegte
ihre Worte genau, bevor sie weitersprach. »Eure Gegenwart ist ein wahrer Segen
für uns.«


Buffy
lehnte sich gegen die Zwischenwand aus Stahl und lugte durch den Türspalt. Sie
sah Allison, Calli und Polly, die sich im Spiegel bewunderten und ihre Juwelen
zurechtrückten.


»Du
bist unsere liebste Nummer Drei«, hauchte Polly und drückte Allison einen
Schmatzer auf die Wange. »Und du leistet wirklich vorzügliche Arbeit. Wirbst
für die Ideale. Verkündest unser Wort! Wir sind so stolz auf dich.«


»
Oh, ich kann dem nur zustimmen«, stimmte Calli auch prompt zu. »Wir sind sehr
stolz auf dich. Und dieser Ring ist ja wirklich wunderschön. Ist das ein
Amethyst?«


Allison
hielt den Ring hoch. »Ja. Ich habe ihn noch nie zur Schule getragen. Mein Vater
würde das nicht erlauben. Er gehörte meiner Mutter.«


»Mir
würde er gefallen«, verkündete Calli recht einfach.


Und
ebenso einfach zog ihn sich Allison vom Ringer und überreichte ihn Calli. Die
streifte ihn über ihren Finger und besah ihn sich mit liebevollem Blick.
»Wunderschön«, bekundete sie mit entzückt hauchender Stimme. »Absolut
exquisit.«


Die
Tür zur Toilette ging auf und einige andere Mädchen kamen herein. Buffy presste
ihre Nase dichter an den Spalt, um zwei Mädchen zu erspähen, die sie für
Oberstufen-Schülerinnen hielt. Die Mädchen versammelten sich vor der
Spiegelfront und zückten ihre Schminktöpfe.


Weil
sie so nah am Türspalt hing, konnte Buffy das Parfüm der Moons riechen, und die
Intensität des Duftes ließ sie beinahe niesen. Sie rieb sich die Nase.


Die
Schülerinnen warfen den Moon-Schwestern aus den Augenwinkeln einen schrägen
Blick zu. Während eine von ihnen ihre Mascara-Flasche aus der Handtasche
fummelte, sagte sie: »Also, ihr seid die Mädchen, die keine Jungs mögen. Ihr
habt ja echt ’nen Stich.«


»Und
ob«, stimmte die andere zu. »Den absoluten Ober-Stich.«


Doch
die Moons wichen nicht zurück oder setzten zu einer Verteidigung an. Statt
dessen näherten sie sich den beiden Oberstufen-Schülerinnen, lächelten ihr
ruhiges Lächeln und legten ihre Hände auf die Schultern der Mädchen. Die guckten
ungläubig. Die Moons lehnten sich nun bis auf Tuchfühlung an die erstarrten
Schülerinnen heran.


»Mein
süßes Kind, du verstehst nicht«, hauchte Polly, »aber ich denke, du wirst
verstehen, wenn du dir nur Zeit lässt. Weiß du, was es heißt, eine Frau zu
sein?«


»Klar
doch«, antwortete das Mädchen nervös. »Ich bin doch nicht bescheuert.«


»Es
ist eine schöpferische Macht.«


»Es
ist eine körperliche Macht«, sagte Calli.


»Und
eine geistige Macht«, fügte Polly hinzu. »All das und noch viel mehr. Lass
nicht zu, dass dir deine dummen kleinen Freunde das nehmen. Lass nicht zu, dass
sie dich behandeln, als wärest du weniger wert als sie.«


»Oder
auch nur gleichwertig. Wir sind ihnen überlegen«, versicherte ihr Calli.
»Schenk uns dein Vertrauen.«


»Schenk
uns dein Vertrauen«, bat auch Polly.


Die
Mädchen waren bis zu den Waschbecken zurückgewichen. Als die Moon-Schwestern
ihre Ansprache beendet hatten, hatte sich ihr Benehmen gewandelt. Sie schienen
nicht länger unsicher zu sein, sondern lächelten ehrfürchtig und erleichtert,
wie es schien. Sie legten ihr Make-up wieder zurück in ihre Beutel und folgten
Polly und Allison hinaus auf den Flur. Als sie gegangen waren, rief Calli, die
ein bisschen gewartet hatte, über ihre Schulter zurück: »Und vergiss nicht zu
spülen, Buffy!«


Buffy
zählte bis zehn, bevor sie ihre Kabine verließ. Das WC roch noch immer nach dem
Parfüm der Moon-Schwestern und das Echo ihrer Worte hallte nach in dem
verkachelten Raum.


Schenk
uns dein Vertrauen. Schenk uns dein Vertrauen.


Aber
da war noch eine Stimme tief in Buffys Gehörgang, die wie ein Insekt summte.
»Buffy, hilf mir…!«


Buffys
Herz boxte gegen ihre Rippen. Sie sah in den Spiegel und erwartete fast, dass
jemand zurückstarrte. Doch sie sah nur ihr eigenes Gesicht. »Wer bist du?«,
flüsterte sie. »Wie kann ich dir helfen?«


»Buffy!«


»Brian
Andrews, bist du das?«


»Nein,
ich bin nicht Brian Andrews, ich bin ich«, ertönte eine irritierte Frauenstimme
aus der Kabine am Fenster. »Kannst du etwa nicht mehr zwischen Männlein und
Weiblein unterscheiden? Ziemlich traurig, Buffy. Ziemlich, ziemlich
jämmerlich.«


»Cordy?«


Die
Kabinentür schwang auf und Cordelia trat ins Freie. Sie sah sich vorsichtig um
und richtete dann ihre Schultern auf.


»Warum
hast du dich versteckt?«, fragte Buffy.


»Aus
demselben Grund wie du«, antwortete Cordelia. Sie ging zum Spiegel, prüfte ihr
Haar und zog den Lippenstift nach.


»Die
Moons sind Dämonen. Entsetzliche, bescheuerte Dämonen-Debütantinnen. Das weißt
du ebenso gut wie ich.«


»Cordelia…«


Cordy
drehte sich rasch um und hielt Buffy ihren Lippenstift wie ein Schwert
entgegen. Ein winziges, zylindrisches Schwert mit einer weichen, rosafarbenen
Spitze. »Niemand an der Schule glaubt, dass mit den Moon-Schwestern etwas nicht
stimmt. Jemand muss ihnen die Wahrheit klar machen, und dieser Jemand bist du!«


»Wenn
du einmal deine…«


»Du
bist die Einzige, die etwas unternehmen kann! Du hast gesehen, was die Moons
mit diesen Mädchen gemacht haben, und wie sie sich verändert haben. Tu nicht
so, als hättest du das nicht mitbekommen!«


Buffy
hielt ihre Hand hoch. » Cordy, hör mir bitte einfach nur zu.«


»Mach
sie endlich fertig. Sie können Gedanken kontrollieren! Sie bekommen die Ringe
von anderen Menschen, ohne auch nur bitte zu sagen! Aber weißt du, was das
wirklich Schlimmste daran ist? Vielleicht sabotieren sie den
Schönheitswettbewerb und lassen mich verlieren! Wer kann denn schon ahnen, was
die wirklich vorhaben?«


»Cordy…!«


»Buffy«,
fiel ihr Cordelia erneut ins Wort. »Noch vor einer Minute warst du der Meinung,
ein Geist würde nach dir rufen. Und das genau, nachdem die Moons hier drin
waren. Hältst du das für einen Zufall?«


Vier
Schülerinnen der Abschlussklasse betraten den Raum und lachten über das
Trigonometrie-Quiz, bei dem sie gerade kläglich gescheitert waren. Buffy grinste
ihnen entgegen. Dann sagte sie mit leiser Stimme zu Cordelia: »Cordy, ich habe
die ganze Zeit versucht, dir zu sagen, dass du vielleicht
richtig liegst, okay? Ich werde ein Auge auf sie haben. Jägerinnen-Modus.
Aufmerksam, wachsam. Hättest du jetzt Lust, etwas richtig Sinnvolles zu tun?
Wenn ja, dann begleite uns, wenn wir in der Mittagspause mit Giles reden. Er
ist…«


Aber
Cordelia schnitt ihr zum wiederholten Mal das Wort ab. »Während der
Mittagspause? Oh, auf gar keinen Fall. Ein absolutes Nein. Die Teilnehmerinnen
des Wettbewerbs haben ein Treffen. Wir sprechen über unsere Talente und legen
fest, in welchem Licht unsere Schönheit so richtig zur Geltung kommt. Kann es
etwas Sinnvolleres geben?«


 


Während
des restlichen Vormittagsunterrichts lief Buffys Gehirn auf Hochtouren. Es war
nicht der Unterricht, der sie zu solch gedanklichen Höchstleistungen antrieb,
sondern was sich in den letzten Tagen in Sunnydale ereignet hatte. Allisons
plötzliche Beliebtheit und ihr Persönlichkeitswandel. Die wachsende Kluft
zwischen den Jungen und Mädchen an der Sunnydale High. Die zwei Schüler, die
ertrunken waren. Giles’ wechselnde Standpunkte zum Bestand der Schulbücherei
und seine Faszination für die Studienrätin.


Und
der mächtige Einfluss, den die Moon-Schwestern auf die anderen Schülerinnen
ausübten.


Während
des Essens stellte Buffy lose Vermutungen an. »Mit etwas Glück haben wir die
ganze Sache schnell hinter uns«, erzählte sie Willow, Xander und Oz im Foyer,
während sich andere Schüler in Richtung Cafeteria an ihnen vorbeiquetschten.
»Giles scheint ziemlich auf seine Vorgesetzte abzufahren, obwohl er ihren
Anblick noch vor ein paar Tagen nicht ertragen konnte. Er wird vergesslich und,
wie ich leider auch feststellen muss, unvorsichtig. Ich glaube, Mama Moon ist
ein echt übler Giftzahn. Dazwischengehen ist unsere einzige Wahl. Wir müssen
Giles aus seiner Fantasie heraus- und in die wirkliche Welt zurückholen.«


»Na,
für diese wirkliche Welt würde ich meine Fantasien doch auch gerne hinter mir
lassen«, sagte Xander und verdrehte seine Augen.


Buffy
ließ sich nicht irritieren: »Sie behandelt einen wie ein kleines Baby, hat ’nen
echt miesen Geschmack, was Bücher anbelangt, und zwei Töchter, denen ich nicht
über den Weg traue. Wir müssen Giles aus seiner Betäubung rausholen. Wir werden
seine Hilfe benötigen.«


Willow
hob ihre Augenbrauen und feuerte die Gruppe an: »Gehen wir es an! Wie stark uns
die Stürme auch entgegenwehen, Giles wird uns nicht übersehen! Hey, das reimt
sich ja!«


Aber
die Bücherei war verschlossen. Der Schultag war gerade mal zur Hälfte vorbei,
und das höhlenartige Heiligtum jener Freaks, die noch in


Bücher
schauten, war mausedicht. Willow, Xander, Buffy und Oz versuchten sich der
Reihe nach daran, die Tür zu öffnen. Ohne Erfolg.


Oz
hämmerte gegen die Tür und schüttelte dann seinen Kopf. »Niemand zu Hause.«


»Die
Bücherei ist mittags nie abgeschlossen«, widersprach Willow. »Vielleicht hat
Giles sich krankschreiben lassen?«


»
Oder er geht uns aus dem Weg«, stellte Buffy eine andere Alternative vor.


»Das
sieht ihm aber gar nicht ähnlich«, meinte Willow.


Buffy
schaute nach links und rechts in den Gang und trat dann mit einer schnellen
Bewegung ihres Beins die Tür ein, indem sie das Schloss zerbrach. Die Tür gab
den Weg in die Bücherei frei.


»Erinnere
mich daran, dass ich dich daran erinnere, beim nächsten Mal, wenn du den Impuls
verspürst, so etwas zu tun, vorher den Mund aufzumachen«, bat der erschreckte
Xander. »Meine Hand war so dicht am Türgriff!«


Die
Vier betraten die Bücherei.


»Giles?«,
rief Willow. »Hallo?«


Ein
Blick verriet Buffy, was Sache war. Die Bücherregale im Obergeschoss waren
weniger vollgestellt als sonst. Obwohl die anderen Schüler es nicht mitbekommen
hätten, stach es der Jägerin förmlich ins Auge. Giles hatte wieder eine
Anwandlung gehabt. Und den großen Hausputz gemacht.


»Um
Gottes Willen, was ist hier los?« Hinter ihnen erklang die Stimme einer Frau.
Buffy blickte über ihre Schulter auf Mo Moon, die mit gerunzelter Stirn und
einem Batzen Handzettel im Türrahmen stand.


»Oh,
hi«, grüßte Buffy mit möglichst gleichgültiger Stimme. Willow, Xander und Oz
schienen ihre Zungen praktischerweise verschluckt zu haben. Nicht dass Oz
üblicherweise zu großer Gesprächigkeit neigte, aber selbst wenn, hielt er in
dieser Situation lieber den Mund.


»Die
Tür zur Bücherei war verschlossen«, erklärte Ms. Moon misstrauisch. Die kühle
Ruhe in ihrer Stimme gab Buffy das Gefühl, dass Sandpapier über ihre Haut
streichen würde. Sie konnte diese Frau auf den Tod nicht leiden. »Wie seid ihr
hier hereingekommen? Sehe ich da nicht ein kaputtes Türschloss?«


»Fußzuckungen«,
erklärte Buffy schnippisch. »Reflexe. Ist eine traumatische Reaktion, die ich
immer bei verschlossenen Türen habe. Die erinnern mich immer an meine Kindheit,
als meine boshafte Patentante mich in den Keller sperrte, wenn ich böse war.«


»Der
Zwang, die Tür einzutreten, war stärker als sie«, bestätigte Willow Buffys
Erzählung. »Ihre Erinnerungen sind wirklich furchtbar. Spinnen! Bäh! Und
Tausendfüßler.«


»Und
modrige, in Vergessenheit geratene ausgestopfte Tiere mit gruseligen kleinen
Augen«, schob Xander nach.


Mo
konterte. »Kann ich euch irgendwie helfen?«


»Bei
den Zuckungen?«, erkundigte sich Buffy.


»Bei
den Büchern. Das dürfte doch wohl den Grund eures Hierseins darstellen.«


»Wir
waren auf der Suche nach Giles«, legte Xander die Karten auf den Tisch. »Haben
Sie ihn hier vielleicht irgendwo eingesperrt?«


Buffy
warf ihm einen warnenden Blick zu.


Aber
Mo begann zu lächeln. Dann brach sie in ein klingendes Lachen aus, das dem
ihrer Töchter ähnelte. »Ihr kleinen Schelme! Ich liebe euren Sinn für Humor!
Nein, Giles ist nicht hier. Er hat sich den Rest des Tages freigenommen. Ich
habe ihn gebeten, die Bücherei der Grundschule aufzusuchen, um in Erfahrung zu bringen,
welche Lektüre den dortigen Schülern angeboten wird.«


»Oh«,
machte Buffy. »Er hat mir gegenüber nichts davon erwähnt, dass er sich den Rest
des Tages freinehmen wollte.«


»Wäre
das denn nötig gewesen? Ich bin seine Vorgesetzte. Er ist mir Rechenschaft
schuldig. Gilt das auch für euch Schüler?«


Als
Buffy und die anderen sich in Bewegung setzten, überreichte Mo ihnen noch
schnell einen Stapel Handzettel. Auf den Zetteln prangten in großen Buchstaben
die Worte »Frauenvereinigung von Sunnydale«.


»Es
wäre schön, wenn ihr die Zettel in eurer Nachbarschaft verteilen würdet«, bat
Mo. »Buffy, ist es richtig, dass deine Mutter im Kunstgewerbe tätig ist? Dann
wäre dies genau die richtige Organisation für sie. Wir rücken kulturelles
Bewusstsein, Geschichte, Ästhetik und dergleichen wieder vermehrt in den
Vordergrund. Würdet ihr Schüler mir diesen Gefallen tun?«


»Klar«,
erklärte Willow. »Null Problemo. Äh, danke schön.«


Den
Rest der Mittagspause verbrachten die Vier im Freien. Buffy warf ihre
Handzettel in den nächsten Mülleimer. Oz und Xander folgten ihrem Beispiel.
»Aber«, versuchte Willow zu widersprechen, »wir haben doch versprochen…«


Buffy
schüttelte ihren Kopf energisch. Willow ließ ihre Handzettel auch einen nach
dem anderen in die Mülltonne fallen.


Plötzlich
kommentierte Xander: »Sehr weit ist Giles aber nicht gerade gekommen«, und wies
zum Lehrerparkplatz.


Buffy,
Oz und Willow blickten in die Richtung, in die er zeigte. Giles’ Auto stand an Ort und Stelle, er selbst saß bewegungslos
hinter dem Lenkrad.


Buffy
war als Erste am Auto. Sie öffnete die Fahrertür und fragte: »Hey, Giles, alles
in Ordnung?«


Giles
richtete seinen Blick auf sie mit deutlicher Verwirrung in seinem Gesicht.
»Ich… ich bin mir nicht sicher. Ich sollte irgendwohin fahren, aber ich habe vergessen
wohin.«


»Zur
Bücherei der Grundschule«, frischte Xander sein Gedächtnis auf.


»Gewiss,
gewiss«, bestätigte Giles. »So war es. Ich konnte mich nicht erinnern.« Er
lachte unsicher. »Ich frage mich, wie lange ich hier wohl gesessen habe.
Vermutlich habe ich wie ein Idiot ausgesehen.«


Buffy,
Oz, Xander und Willow kletterten in Giles’ Auto. Buffy setzte sich auf den
Beifahrersitz. Die anderen ließen sich auf den Rücksitz fallen und beugten sich
erwartungsvoll vor.


»Was
geht hier vor?«, fragte Giles auf die für ihn typische Weise. »Habe ich euch
versprochen, euch bei der Einkaufsmeile abzusetzen?«


»Wir
gehen dazwischen!«, erklärte Buffy. »Versuchen Sie also nicht aus dem Auto zu
springen, oder ich werfe Sie wieder hinein.« Das klang ziemlich entschlossen. So
hart hatte das gar nicht rüberkommen sollen. So abgebrüht.


»Dazwischengehen?
Entschuldigt bitte, aber…«, versuchte Giles sich zu sammeln.


»Halten
Sie sich von Mama Moon fern«, verlangte Buffy. »Ich weiß zwar nicht, was ihr
Problem ist, aber ihre Anwesenheit schadet der Sunnydale High. Das wissen Sie
auch, jedenfalls manchmal, bis sie auftaucht und Sie vollkommen…«


»Durchknallen«,
beendete Xander ihren Satz.


»Das
tue ich nicht!«, wies Giles die Anschuldigung von sich.


»Und
ob Sie das tun!«, insistierte Buffy. »Ich habe es mit eigenen Augen gesehen.
Giles, sie übt irgendeinen Zauber auf Sie aus. Lassen Sie sich nicht von ihr
aufs Kreuz legen, indem Sie alle wichtigen Gegenstände aus der Bücherei
entfernen. Wir sprechen hier über die Sicherheit von Sunnydale. Und das wissen
Sie! Hinter ihrer schönen Fassade lauert ein gefährlicher Abgrund. Stürzen Sie
da bitte nicht herunter! Wir brauchen Sie. Halten Sie sich von ihr fern.«


»Halten
Sie sich von ihr fern«, murmelte Oz.


»Halten
Sie sich von ihr fern«, verlangte auch Xander.


»Halten
Sie sich von ihr fern«, schloss Willow. »Bitte!«


Giles
atmete tief ein. Nach einer langen Pause, in der niemand etwas sagte, fragte
er: »Nun, das ist also ein Dazwischengehen?«


Alle
vier Schüler nickten.


Giles
hob einen Mundwinkel zu einem schwachen Lächeln an. »Interessantes Konzept.
Nichtsdestotrotz, ich weiß eure Mühen wirklich zu schätzen. Ich werde mich
künftig… ich werde in Anwesenheit von Ms. Moon sehr vorsichtig und wachsam
sein. Sie scheint einen gewissen Einfluss auf mich zu haben, nicht wahr?«


»Vielen
Dank.« Die vier stiegen aus dem Wagen.


»Ein
schönes Wochenende«, gab ihm Buffy mit auf den Weg, als er davonfuhr. »Und
schlafen Sie sich mal richtig aus. Sie sehen erschöpft aus.«


 


Dingoes
Ate My Baby traten an dem Abend im Bronze auf, und wie gewöhnlich war die Bude
voll bis unters Dach. Das Bronze war ein sehr beliebter Treffpunkt für Teenies
und junge Erwachsene. Auf den ersten Blick machte es nicht sonderlich viel her,
aber es war gerade krass genug, gerade laut genug und gerade cool genug, um von
den Angesagten bis hin zu den Abgemeldeten praktisch jeden Nachtschwärmer wie
ein Magnet anzuziehen. Buffy konnte sich noch gut an ihren ersten Besuch im
Bronze erinnern. Wie allein sie sich damals vorkam, so ganz ohne Freunde und
sich in jeder Hinsicht unwohl fühlend. Umgeben von lauter Musik war sie auf der
Tanzfläche herumgegangen, an den klingelnden Pinball-Maschinen und den mit
spielfreudigen Teenies überlaufenen Pool-Tischen vorbei, stets Ausschau nach
jemandem haltend, mit dem sie reden konnte, mit dem sie den ersten Kontakt
herstellen konnte. An diesem Ort hatte sie die Freundschaft zu Willow und
Xander geschlossen, und hier hatten die Freunde viele entspannte Abende
verbracht.


Jedenfalls
so entspannt, wie Abende für eine Jägerin überhaupt sein konnten.


»Vielleicht
liegt es an den Pheromonen«, mutmaßte Buffy, die mit Willow und Xander an einem
kleinen Tisch saß. Oz wärmte sich auf der anderen Seite des großen, überfüllten
Raums mit seiner Band auf.


»Vielleicht
liegt was an den Pheromonen?«, fragte Willow, die gerade ihren
Frucht-Drink probiert hatte, jetzt aber mitten im Zug gestoppt hatte. Der
Strohhalm hing noch immer zwischen ihren Lippen.


»Mo
Moon ist nicht die einzige ihrer Familie mit Kräften. Polly und Calli scheinen
sie auch zu besitzen. Cordelia glaubt, sie sind Dämonen. Das kommt mir ein
bisschen extrem vor, aber bei dem Ding mit den Kräften liegt sie gar nicht
verkehrt.«


Buffy
nickte in Richtung der Moon-Schwestern und ihres Anhanges, die allesamt nah an
der Bühne standen. Die beiden Schwestern stachen aus der Menge heraus, wie zwei
leuchtende Sterne aus einem nachtschwarzen Himmel. Ihr Haar leuchtete mit den
glitzernden Juwelen um die Wette. »Ich habe sie jetzt fast eine Stunde lang
beobachtet. Total unheimlich.«


»Cordy
hat Recht? Soll das heißen, sie hat zur Abwechslung mal etwas schneller gerafft
als wir?« Xander konnte es gar nicht fassen.


»Hierbei
geht’s halt um Dinge, mit denen Cordy sich auskennt. Beliebtheit. Der Schönheitswettbewerb.
Alles Cordelia-Kram. Man könnte sagen, sie und die Moons funken auf derselben
Wellenlänge.«


Willow
zuckte mit ihren Schultern. »Vielleicht haben die Moons auch einfach so viele
Freunde gefunden, weil das, was sie sagen, richtig ist?«


»Oh?«,
staunte Xander. »Du stimmst ihnen also zu? ›Frauen sind gut, Männer sind
böse‹?«


»So
einfach ist das nicht.«


»Und
ob es das ist«, urteilte Xander. »Männer sind Mist, Frauen wandeln übers
Wasser. So lautet die Kurzform.«


»Xander…«


Buffy
legte ihre Hände auf seine Arme. »Warte. Hör mir zu. Vergiss mal für eine
Minute, welchen Plan die verfolgen. Die sind mehr als nur unsere echt ekelhaft
geistesgegenwärtigen neuen Mitschülerinnen. Der Apfel fällt nicht weit vom
Stamm. Da ist doch was dran. Unsere Mütter bringen uns bei, wie wir unser Haar
zurechtmachen. Vielleicht bringt Mo ihren Töchtern ja ganz andere Fähigkeiten
bei.«


»Glaubst
du wirklich?«, fragte Willow. »Wow.«


Buffy
nippte an ihrem Espresso. »Ja. Und ich brauche eure Hilfe. Wir müssen
herausfinden, wie Gerüche auf das menschliche Verhalten wirken. Ich werde das
Gefühl nicht los, dass sich in ihrem Parfüm Pheromone befinden.«


Willow
nickte.» Sicher doch, Buffy. Kein Problem. Montag früh in der Bücherei, gleich
als Erstes.«


Ein
Schrei schnitt durch die Luft und unterbrach alle Gespräche. Jeder wollte
mitbekommen, wer geschrien hatte und was passiert war.


Weitere
Schreie gellten auf. Es war nicht zu verstehen, was geschrien wurde, aber die
Worte waren voller Emotionen. Buffy sprang auf ihren Stuhl und hielt Ausschau.
Ein Großteil der Besucher eilte in Richtung des Ausgangs. Die beiden Schwestern
Moon vorneweg.


»Was
ist denn da los?«, fragte Xander.


»Kann
ich nicht erkennen«, antwortete Buffy.


Sie
bahnte sich ihren Weg durch die Menge, mit Willow und Xander im Schlepptau.
Schließlich kamen sie nach draußen.


Im
fahlen Licht, das durch die offene Tür des Bronze nach außen drang, waren zwei
Gruppen zu erkennen, die sich feindselig gegenüberstanden. Die eine Gruppe
kochte vor Wut und zeigte mit Fingern auf die gegnerische Partei. Die andere
Gruppe dagegen lächelte mit aufreizender Gelassenheit.


Die
lächelnde Gruppe wurde von Polly und Calli Moon angeführt. In ihrem Pulk
befanden sich auch Allison, Ashley Malcolm, ein paar Töchter reicher Eltern,
die Oberstufen-Schülerinnen aus dem WC, ein paar Mädchen, die Buffy nur vom
Sehen kannte, sowie eine Handvoll Jungen, die total benebelt aus der Wäsche
guckten.


Cordelia
stand dicht gegen die Wand des Bronze gepresst und sah mit Entsetzen zu.


»Cordy.«
Buffy ging zu ihr herüber. »Was ist hier los?«


Cordelia
hatte ihre Lippen grimmig zwischen die Zähne gezogen. Diese Szene bereitete ihr
ganz offensichtlich Probleme. Sie stand da und musste einem Kampf zusehen, dem
sie nicht in einer Million Jahren zugestimmt hätte - einem Kampf der
Geschlechter. Dabei mochte sie Jungs. Sie liebte Jungs. Man konnte sie
benutzen, sie manipulieren und sie natürlich auch übervorteilen. Aber man
durfte sie nicht wie Aussätzige behandeln. Sie nicht vom alltäglichen Leben
ausschließen. Das machte doch keinen Spaß mehr.


»Keine
Ahnung«, war alles, was Buffy als Antwort erhielt. »Frag sie.«


»Eure
Sorgen kümmern uns nicht«, begann Calli mit erhobener Stimme, so wie ein
Politiker im Wahlkampf. »Sie existieren für uns nicht. Wir hegen keinen Zweifel
daran, dass ihr unseren Standpunkt mit der Zeit nachvollziehen können werdet.
Jeder Einzelne von euch. Doch bis dahin werden wir unsere sozialen Aktivitäten
an einem anderen Ort ausüben. Es ist überdeutlich, dass wir hier nicht
erwünscht sind. Noch nicht.« Sie zeigte rasch ihr FRAUENPOWER-Shirt und ihre
Anhängerinnen taten es ihr nach. Dann zogen sie die Gasse hinunter und
verschwanden in der Dunkelheit. Jene, die sie herausgefordert hatten, sahen
ihnen mit reichlich Gegrummel und Verwünschungen hinterher.


Anya
lief an Cordelia und Buffy vorbei. »Kommt ihr beiden nicht mit? Das sollte man
sich wirklich anhören, auch wenn sie bloß niedere Sterbliche sind. Vielleicht
kann ich sie überzeugen, für die Sache sitzen gelassener Frauen einzutreten und
ein paar männliche Gehirne über die Wände zu verteilen. Das würde garantiert
meine Laune heben. Gott, ich vermisse die alten Zeiten!«


»Du
kannst ja schon mal vorgehen«, bot ihr Buffy an.


Polly
Moon kam mit einer kleinen Gruppe zurück und wies ihre männlichen Begleiter an,
beim Bronze zu bleiben. Sie gehorchten umgehend, blieben stehen, sahen sich
verlegen an und blickten dann ohne einen Ton auf den Fußboden. Polly schüttelte
ihr goldenes Haar, blieb
vor Willow stehen und sagte mit einem breiten Lächeln:
»Willow Rosenberg, wir feiern heute Abend eine Party im Lachenden Griechen.
Allison stellt uns das Lokal als neuen Treffpunkt zur Verfügung, da wir hier ja
nicht mehr erwünscht sind. Wir würden uns wirklich freuen, wenn du kommen
würdest. Okay?« Die ganze Zeit strich sie dabei mit einem Finger über die
Diamanten an ihrer Halskette.


»Ich?«,
lautete Willows erstaunte Reaktion.


»Ja«,
versicherte ihr Polly. Sie grinste wieder, noch breiter.


»Nun
ja…« Buffy konnte sehen, wie Willow nach den passenden Worten suchte. »Ich bin
nicht unbedingt jemand, der sich um eine Stelle in einer Jungen-Sportmannschaft
bewerben würde. Selbst bei den Mädchen-Mannschaften bin ich nicht besonders
gut.«


»Wir
respektieren alle Begabungen, Willow«, versicherte ihr Polly. »Egal, ob sie nun
athletischer, musikalischer, künstlerischer oder intellektueller Natur sind.
All das bedeutet es, eine Frau zu sein. Wir haben wirklich großen Respekt vor
deinem Verstand.«


»Ist
das so?« Willow klang hoffnungsvoll.


Xander
ging dazwischen. »Vergiss sie. Willow, du hast uns.«


Willow
zögerte kurz, aber dann sagte sie: »Nein danke. Ich bleibe hier bei meinen
Freunden.«


»Wie
du wünschst, Willow«, sagte Polly. »Aber denk immer daran, dass wir uns sehr
über deine Anwesenheit freuen würden! Denk immer daran, hörst du?« Mit einem
Augenzwinkern ging sie zu ihrer Anhängerschaft zurück.


Willows
Blick folgte der in der Dunkelheit verschwindenden Gruppe. Buffy konnte sehen,
dass etwas in ihren Gedanken arbeitete. Dann schien Willow einen Entschluss
gefasst zu haben: »Weißt du, Buffy. Ich könnte als Spion hingehen. Ich könnte
mich an ihre Fersen heften und überwachen, was sie so treiben und untereinander
bereden. Das wäre viel aufregender als in der Bücherei lange herumzustöbern.
Damit will ich nicht sagen, dass ich dir nicht auch so helfen würde, aber das
hier wären Informationen aus erster Hand. Offiziell!«


»Ich
bin mir nicht sicher, ob das eine so gute Idee ist.«


»Wenn
ich mich vom Parfüm benebelt fühle, verschwinde ich sofort. Und außerdem kann
ich, falls es notwendig sein sollte, immer noch einen Zauberspruch aufsagen,
der mir Schutz gewährt. Schließlich bin ich eine Hexe, vergesst das bitte
nicht! Und weil sie mich eingeladen haben, werden sie auch nicht vermuten, dass
ich sie auf Schritt und Tritt überwache!«


»Willow…«


Willows
Miene veränderte sich. »Ihr traut mir nicht zu, dass ich einen guten Spion abgebe? Heißt das, ich bin bloß als
Computerexperte zu gebrauchen?«


»Nein,
natürlich nicht, Willow. Du hast in vielerlei Hinsicht einiges auf dem Kasten.«


»Okay,
was spricht also dagegen?«, frohlockte Willow. »Dann gehe ich also. Ich melde
mich morgen bei euch. Und keine Angst, Mom. Ich passe auf mich auf. Die Frau
Doktor weiß immer Rat.«


Willow
verschwand in derselben Richtung wie der Frauen-Clan.


»Frau
Doktor weiß immer Rat?«, fragte Buffy nach.


Xander
zog eine verlegene Grimasse. »Damals in der Grundschule habe ich sie manchmal
gezwungen, mit mir alte Wiederholungen im Fernsehen anzugucken. Dafür haben sie
und ich dann Onkel Doktor gespielt. Nein, nicht das was du denkst. Ich war der
Patient - und musste zuhören, wenn sie mir die ganzen medizinischen Texte laut
vorlas.«


Buffy
und Xander gingen wieder hinein und hörten sich den Auftritt von Oz und seiner
Band an. Da sie ihm nicht erklären wollten, dass seine Freundin lieber Spionin
spielte, als ihm zuzuhören, verließen sie das Bronze während des letzten Songs.


Sie
schlenderten ein paar Minuten lang ohne zu sprechen vor sich hin. Als sie um
eine Ecke gingen und eine verlassene Straße betraten, fragte Xander: »Glaubst
du, Willow ist o.k.?«


»Das
hoffe ich. Sie ist clever und besitzt gute Instinkte. Aber sie ist keine sehr
gute Hexe. Nun, sie ist in der Hinsicht eine gute Hexe, dass sie nicht so böse
ist, wie böse Hexen nun mal so sind, aber sie ist keine gute Hexe, weil sie
praktisch keine Erfahrung hat.«


»Hat
das, was du gerade gesagt hast, einen Sinn ergeben?«, fragte Xander verwirrt.


»Keine
Ahnung. Hat es?« Auf einmal wurde sie langsamer und schnupperte in der Luft.
Adrenalin schoss in ihre Venen. Sie blieb stehen. Auch Xander blieb stehen.


»Pst«,
warnte die Jägerin ihn.


»Na
ganz toll«, murrte er. »Vampire, stimmt’s?«


Es
waren Vampire. Sie rutschten am rauhen Mauerwerk eines Lagerhauses auf die
Straße herab und kamen auf Xander und Buffy zu. Zwei Vampire, aus deren Kehle
ein tiefes Grollen drang. Ihre Augen funkelten, als würde man auf einen
Feuerstein schlagen, und sie wippten in einem obszönen und hypnotisierenden
Rhythmus hin und her. Einer der Vampire zog ein großes Netz aus einer
Umhängetasche und reichte dem zweiten Vampir das andere Ende. Die beiden
grinsten und winkten mit dem Netz, wie zwei dämonische Fischer, die auf
menschliche Beute aus
waren.


Buffy
erkannte in ihren Gegnern die beiden weiblichen Vampire, die vor ihrem Haus
herumgelungert hatten und sie bereits nach dem entsetzlichen Abendessen im
Lachenden Griechen in der Gasse angegriffen hatten. Das Netz war beunruhigend.
Wenn die beiden sie erst einmal in das Netz eingewickelt hatten, würde es
unglaublich schwierig werden, sich aus der misslichen Lage zu befreien.


»Viva!«,
sprach Buffy ihrer Gegnerin an, während sie drei scharfe Pflöcke aus ihrem
Rucksack holte. »So trifft man sich also wieder! Warum heute Abend nur zu
zweit? Sitzen die anderen daheim und haben Angst, von mir abgestaubt zu
werden?«


Xander
zerrte ein Kreuz aus der Tasche seines Hemdes und streckte es von sich. »Was
hat es mit dem Netz auf sich?«, flüsterte er beunruhigt.


»Aus
irgendeinem Grund haben die beiden die lächerliche Idee, mich fangen zu wollen,
anstatt mich zu töten«, flüsterte Buffy zurück. »Vielleicht machen die ja ’ne
Schnitzeljagd und ich bin 100 Punkte wert.«


Xanders
Miene hellte sich ein wenig auf. »Was schätzt du, wieviel ich wert bin?«


Buffys
schneller, ermahnender Blick veranlasste ihn, das Kreuz noch fester in die Hand
zu nehmen. Seine Hände zitterten merklich.


Mit
ihrer freien Hand wickelte Viva eine lange, schwere Kette von ihrer Taille.
Ohne Verzögerung schlug sie mit der Kette nach Buffys Kopf. Buffy sprang
beiseite und die Kette traf Xander an der Schulter. Sie zerriss seine Jacke und
schnitt ihn tief ins Fleisch. »Aargh«, klagte er und ließ beinahe sein Kreuz
fallen.


Viva
blickte finster drein und fauchte verächtlich. Sie machte einen schnellen
Schritt zur Seite in Buffys Richtung und holte wieder mit der Kette aus, die
diesmal auf das Genick der Jägerin zielte. Buffy sprang zur Seite und drehte
sich dabei um ihre eigene Achse, aber die Kette wickelte sich um ihre Hüfte und
fesselte einen Arm. Sie fiel mit einem überraschten »Umpf« auf den Boden, biss
sich auf die Zunge und ließ um ein Haar die Pflöcke fallen.


»Buffy!«,
schrie Xander auf.


Die
beiden Vampire quietschten vor Vergnügen und warfen mit einer blitzschnellen
Drehung ihres Handgelenks die losen Enden des Netzes auf ihre Beute. Aber bevor
sie das Netz zuziehen konnten, warf Buffy einen der Pflöcke nach ihnen. Der
Pflock bohrte sich mit brutaler Gewalt in die Brust von Vivas Partnerin. Der
Vampir fiel zurück und explodierte wie eine Rauchbombe.


Viva
heulte schmerzerfüllt auf. Xander warf sich unter das fallende Netz und
verhedderte sich darin, bevor es auf Buffy landen konnte. Er fiel unsanft zu
Boden, rollte ein Stück und wickelte sich wie eine Schmetterlingslarve ein. Für einen kurzen Augenblick
wanderte Vivas Blick zwischen Xander im Netz und Buffy, die noch immer durch
die Kette gefesselt war, hin und her. Dann stürzte sie sich, die verwachsenen,
rasiermesserscharfen Klauen angriffsbereit emporhaltend, auf Buffy, um ihre
böse Absicht in die Tat umzusetzen.


Buffy
zog verzweifelt an der Kette und versuchte, sich von ihr zu lösen. Die beiden
anderen Pflöcke hielt sie in ihrer gefesselten Hand und sie hatte nicht
genügend Bewegungsfreiheit, um sie zu werfen oder sie auch nur in Vivas
Richtung zu halten. Mit einem Satz sprang Viva auf sie. Buffy konnte den
fauligen Atem riechen und das kalte Fleisch spüren. Sie drehte sich rasch um
und begrub die überraschend schwere Viva unter sich. Jetzt befand sie sich über
dem Vampir. Sie merkte, wie sich die Kette durch ihr wildes Rucken allmählich
löste. »Xander!«, rief sie. »Komm her! Ich brauche deine Hilfe!«


»Meine
Lage ist Augenblick etwas verwickelt!«, antwortete Xander.


Der
Vampir versuchte sich unter Buffy freizumachen. Viva wand ihren Kopf und Körper
hin und her. Sie ließ stinkende Spucke von ihren Lippen direkt auf Buffys
Gesicht sprühen. Endlich hatte Buffy die Kettenreste abgeschüttelt und setzte
sich kerzengerade auf. Aber bevor sie mit einem der Pflöcke zustoßen konnte,
trat Viva ihr mit dem Knie in den Magen, sprang auf und brachte etwas Distanz
zwischen sich und die um Luft ringende Jägerin.


Mühsam
bekam Buffy wieder Luft, sprang auf ihre Füße und richtete einen Pflock auf den
Vampir.


Plötzlich
ertönte hinter Viva ein lauter Ruf und Buffy konnte sehen, wie zwei männliche
Vampire in ihre Richtung rannten. Viva hörte sie auch und blickte mit einem
Gesichtsausdruck über ihre Schulter, den Buffy nur als extreme Verwirrung
deuten konnte.


»Das
schaffe ich auch allein«, rief Viva ihren Artgenossen zu. »Verschwindet von
hier!«


Die
männlichen Vampire kamen rutschend zum Stehen und sahen sie mit verwirrtem
Erstaunen an. »Was schaffen?«, wollte der Hässlichere wissen. »Wir helfen dir,
die Jägerin kalt zu machen.«


»Nein!«,
hielt Viva energisch dagegen. »Ich muss sie fangen!«


Buffy
fand diese Diskussion äußerst interessant.


Der
andere männliche Vampir lachte. »Auf keinen Fall, Viva! Sie killt uns, wir
killen sie. So läuft es seit Anbeginn der Zeit.«


»Haltet
die Klappe und hört mir zu«, versuchte Viva zu erklären. »Es ist wegen der
Moons. Wir müssen sie aufhalten!«


Warum
macht sich ein Vampir wegen der Moons Sorgen, wunderte sich Buffy.


»Ja
doch, ja doch«, erwiderte der Hässliche. »Wir haben Gerüchte von deiner verrückten
Idee gehört. Niemand glaubt dir, Viva.«


»Damit
würdet ihr aber besser fahren!«, klagte Viva. »Ich weiß, wovon ich rede. Ich
habe es mit eigenen Augen gesehen…«


Buffy
hatte schon seit langem keinen richtig ausführlichen Disput unter Vampiren mehr
zu Ohren bekommen, aber nun reichte es. Sie warf einen der übriggebliebenen
Pflöcke mitten in die Versammlung. Er schlug dem Hässlichen in den Brustkorb
und ließ ihn sofort zu Staub zergehen. Der andere Mann lief auf sie zu, doch
sie duckte sich und verpasste ihm mit dem Fuß einen mächtigen, weit ausholenden
Tritt gegen den Kiefer, der ihn zu Boden gehen ließ. Auf Händen und Knien
liegend, fauchte er und biss wild in die Gegend. Viva schrie: »Das Netz,
verdammt!«


Buffy
schlug den letzten Pflock so hart durch den Rücken des verbliebenen männlichen
Vampirs, dass er auf der Vorderseite wieder heraus kam. Sie zog den Pflock mit
einiger Kraft durch den Körper des Vampirs zurück. Viva gab einen klagenden
Laut von sich, als auch er zu Staub zerfiel.


Buffy
richtete sich auf und drehte sich in Vivas Richtung. Was nun folgte, malte sie
sich schon in Gedanken aus. Erst mache ich sie kampfunfähig, quetsche dann die
Wahrheit über die Moons aus ihr heraus und kille sie zum krönenden Abschluss!
Doch Viva war verschwunden. Buffy sah sich in der Gasse um, aber Viva war fort
- schon wieder.


»Hey«,
versuchte Xander sich in Erinnerung zu bringen.


Buffy
fand ihn immer noch gründlich in das Netz eingewickelt vor. Seine Augen waren
weit aufgerissen und das Kreuz hielt er noch immer gegen seinen Brustkasten
gedrückt, als wäre er ein reuevoller Mönch, der eine bizarre Form der
Selbstdisziplinierung vornahm.


Sie
befreite ihn aus dem Netz und half ihm auf die Beine. Er schüttelte noch
benommen seinen Kopf und sagte: »Danke, Buff. Was würde ich nur ohne dich tun?«


»Von
Vampiren aufgegessen werden, du kleiner Tolpatsch?«


Während
sie und Xander sich den Staub aus den Klamotten klopften und sie die Pflöcke
wieder in den Rucksack legte, ging Buffy nur ein Gedanke durch den Kopf. Warum
sollte ein Vampir Angst vor gewöhnlichen Sterblichen wie den Moons haben? Es
sei denn, die Moons sind gar keine Sterblichen.
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Sobald
Buffy zu Hause angekommen war, versuchte sie Willow anzurufen. Joyce war noch
einmal ins Büro gefahren, also musste Buffy sich selber was zu Essen besorgen.
Mit ein paar übriggebliebenen Zitronen-Mohn-Muffins in der Hand setzte sich
sich auf den Küchentisch, wählte die Nummer ihrer Freundin und hörte zu, wie es
klingelte.


Sie
und Xander waren nach dem Angriff der Vampire beim Lachenden Griechen
vorbeigegangen, doch es war niemand dort gewesen. Eine kurze Party.
Wahrscheinlich ein Reinfall. Buffy hoffte es jedenfalls. Obwohl es schon spät
war, wollte sie Willow sprechen und hören, dass es ihr gut ging.


Willow
nahm den Hörer beim vierten Klingelzeichen ab, kurz bevor der Anrufbeantworter
angesprungen wäre. »Ja, hallo?«


»Willow,
hey. Wie war die Party im Lachenden Griechen?«


»Wow,
du bist ja wirklich fix. Ich bin vor gerade mal 15 Minuten nach Hause
gekommen.«


»Oh«,
machte Buffy. Willow klang wie sie selbst. Vielleicht war ja doch alles
gut gegangen. Trotzdem fragte sie: »Wie war’s? Was war los? Wer war da? Fühlst
du dich gut? Schwindelig? Ausgelaugt? Ist dir übel? Musstest du irgendwelche
Selbstschutz-Rituale durchführen.«


»Buffy,
du klingst wie ein Polizist, der ein Kreuzverhör durchführt.«


»War
wirklich keine Absicht, aber ich muss es wissen. Du warst in unmittelbarer Nähe
der Moon-Schwestern. Und…?«


»Und
was?«


»Wie
ich gesagt habe? Fühlst du dich wie du?«


Willow
lachte ihr sanftes, angenehmes Lachen. Ja, das klang wirklich nach der guten,
alten Willow. »Buffy, es ist alles in Ordnung, wirklich. Es hat sich nicht
alles um mich gedreht, du weißt doch, so wichtig bin ich nicht, aber die
Mädchen waren sehr angenehm. Sie sind sehr enthusiastisch, was Ashley und
Allison und das Vorspielen angeht. Sie sind aber auch an anderen Themen
interessiert. Wie zum Beispiel an den Spiegeln auf dem Klo und dergleichen
mehr.«


»Den
Spiegeln auf dem Klo?«


»Oh,
weißt du, wenn unsere WCs total überlaufen sind, und alle Mädchen prüfen, wie
ihre Haare und das Make-up sitzen, und niemand im Männer-WC ist, sollte es uns
eigentlich erlaubt sein, ihre Spiegel zu benutzen.«


»Ich
weiß nicht so recht…«


»Na
ja, man kann ja wenigstens mal drüber nachdenken, stimmt’s?«, fuhr Willow fort.
»Aber mir ist absolut nichts Seltsames aufgefallen, okay? Sie kontrollieren
keine Gedanken. Sie sind keine Dämonen. Mir geht es gut. Allison geht es gut.
Calli und Polly geht es gut. Vertrau mir einfach.«


»Ich
hatte eine kleine Auseinandersetzung mit einem Vampir, der aus irgendeinem
Grund große Angst vor der Moon-Familie zu haben schien.«


Willow
lachte wieder auf. »Vielleicht war der Vampir bloß eifersüchtig. Die Moons sind
ziemlich schön und begabt. Die meisten Vampire sind das nicht.«


Buffy
holte tief Luft. Schließlich sagte sie: »Ich weiß nicht. Das Anliegen des
Vampirs kam mir eigenartig vor.«


»Vampire
sind von Natur aus eigenartig, Buffy«, imitierte Willow Giles.


»Hey,
morgen ist Samstag«, sagte Buffy. »Ich schlage vor, wir schauen mal bei Giles
vorbei, erzählen ihm von dem Vampir und deiner Spion-Nummer und gehen dann ’ne
Runde shoppen.«


»Oh,
tut mir Leid, aber ich kann nicht. Ich muss Sachen erledigen.«


»Wirklich?
Wichtigere Sachen als das hier? Was denn zum Beispiel?«


»Oh,
so Sachen halt. Tut mir echt Leid.«


»Dann
Sonntagnachmittag. Lass uns am Sonntag gehen.«


»Ich
kann nicht. Ich nehme am Schönheitswettbewerb teil und muss die Klamotten
aussuchen, meine besondere Begabung aufschreiben, all diese Dinge. Und
Sonntagabend treffen wir uns im Restaurant, um für den Laufsteg zu proben, was
immer das heißen mag, aber es klingt doch cool, oder? Es gibt so viel zu
bedenken, Buffy, und ich habe so wenig Zeit!«


»Willow,
der Schönheitswettbewerb…?«, fragte Buffy ungläubig.


»Gute
Nacht, Buffy. Ich seh dich am Montag!«


»Willow…«
Aber Buffy hörte ein Klicken in der Leitung. Willow hatte aufgelegt. »Gute
Nacht, Willow«, wünschte sie ihrer Freundin in die tote Leitung.


 


Am
Samstagmorgen ging Buffy zu Giles’ Eigentumswohnung, um dort zu trainieren. Sie
trug ein T-Shirt und schwarze Radlerhosen. Ihr Haar hatte sie zu einem
Pferdeschwanz zusammengebunden.


Giles
verrückte gerade die Möbel in seinem Wohnzimmer und Buffy half ihm, das ohne
größere Schäden am Mobiliar über die Bühne zu bringen. Lediglich ein
Bilderrahmen wurde zerbrochen.


Als
sie fertig waren, lobte Giles sie für ihr geschicktes Vorgehen bei dem Vampirangriff am vorigen Abend. »Aber ich werde mich
mit Angel in Verbindung setzen und ihn bitten, schnell wieder herzukommen. Ich
möchte jemanden an deiner Seite wissen, der aus erster Hand in Erfahrung
bringen kann, ob Entführungspläne für dich bestehen. Es sei denn, du kannst
diesen weiblichen Vampir beseitigen.«


»Ich
will Angel wieder hier haben«, war Buffys schnelle Antwort, während sie sich
mit einem Handtuch, das Giles ihr gegeben hatte, den Schweiß von der Stirn
wischte.


»Aber
ich werde trotzdem selber herausfinden, was sie will und was sie weiß, und sie
dann abstauben. Gar kein Problem.«


Aber
noch etwas anderes lag ihr auf der Seele. »Willow hat gestern Abend eine Menge
Zeit mit den Moon-Schwestern verbracht. Sie wollte sie ausspionieren.«


»Warum?«
Giles goss sich eine Tasse Tee ein und wippte kurz mit seinem Kopf, um so
anzuzeigen, dass auch Buffy eine haben könne, doch sie schüttelte ablehnend
ihren Kopf.


»Weil
hier etwas vorgeht. Übernatürlich oder nicht - keine Ahnung, aber sie üben eine
unheimliche Kontrolle über eine Menge Jugendliche aus. Die Mädchen, die mit
ihnen rumhängen, sind unhöflich und unnötig aggressiv geworden. Die Jungs, die
mit ihnen rumhängen, benehmen sich, als wären ihre Egos im Klo runtergespült
worden.«


»Buffy«,
begann Giles. »Ich habe dir doch gesagt, dass du dir über eine
Highschool-Clique, die für kurze Zeit ihr hässliches Haupt emporreckt, nur um
in der nächsten Sekunde in der Versenkung zu verschwinden, keine Sorgen machen
sollst. Wenn deine Aufmerksamkeit abgelenkt ist, bist du nicht optimal
vorbereitet. Du musst dich auf das Wesentliche konzentrieren!«


Das
Telefon unterbrach sie. Giles nahm den Hörer ab. »Ja, hallo?« In sein Gesicht
trat ein sanfter Ausdruck, ebenso wie in seine Stimme. »Ich wünsche auch Ihnen
einen guten Morgen. Ja, es freut mich, von Ihnen zu hören. Einen Moment bitte.«
Er sah zu Buffy herüber. »Sind wir für heute fertig?«


»Ja,
klar«, war Buffys leicht überraschte Antwort. Sie ging zur Tür und wollte sich
von ihm verabschieden, aber er klang zu fröhlich, als dass sie ihn stören
wollte. Vielleicht ist es ein alter Bekannter aus England, ging es ihr durch
den Kopf, während sie nach draußen ging und die Tür hinter sich zu zog.
Vielleicht ist es ein Verwandter.


Oder
vielleicht ist es Mo Moon.


»Nein,
er hat es versprochen«, versicherte sie sich selbst. Der helle Sonnenschein
blendete sie und sie setze ihre Sonnenbrille auf. »Und Giles hält seine
Versprechen.«


Den
Rest des Samstags wandte sie für ihre Politik-Hausaufgaben auf, sortierte die
Broschüren der Colleges in zwei getrennte Haufen - Orte, die cool aussahen, und
Orte, an denen sie nicht einmal tot aufgefunden werden wollte - und ging am
Abend auf Vampir-Patrouille, die sich als falscher Alarm herausstellte, als ein
Collie über einen Zaun gesprungen kam und sie auf der Pine Avenue über den
Haufen rannte.


Am
Sonntag ging sie mit ihrer Mutter Gemüse einkaufen und half ihr beim Sortieren
der gesammelten Unterlagen für die Steuererklärung. Joyce musste zu einem
Geschäftsessen des Einzelhändler-Verbandes, also machte Buffy sich ein Sandwich
und aß es allein in der Küche. Bei Sonnenuntergang schulterte sie ihre Tasche
mit den Waffen und ging erneut auf Patrouille.


Willow
hatte für diesen Abend ein Treffen im Lachenden Griechen erwähnt. Ein
Testlaufen für den Schönheitswettbewerb, oder so was. Buffy war sich nicht
sicher, was sie da vorfinden würde, aber die Neugier lenkte ihre Füße in die
entsprechende Richtung.


Ebenso
wie die Moon-Schwestern konnte sie das Restaurant schon aus einiger Entfernung
am Geruch erkennen - es stank nach verbranntem Brot, irgendeinem grausamen
Käsegemisch und einem Frontalangriff an Gewürzen, der Buffy den Magen umdrehte.
Schon einen halben Block vom Restaurant entfernt zuckte Buffys Nase wie wild.
Ganz offensichtlich hatte Mr. Gianakous seine Kochkünste noch nicht spürbar
verbessern können.


Trotzdem
war sein Restaurant ein echter Kracher geworden.


Musik
ertönte von innen und sie konnte laute, in angeregte Gespräche verwickelte
Stimmen hören. Buffy drückte ihr Gesicht an die Frontscheibe und starrte ins
Innere. Sie konnte erkennen, dass Mr. Gianakous den Speisesaal renoviert hatte,
eine Wand eingerissen und es so der gesamten Moon-Clique möglich gemacht hatte,
sich hier zu versammeln. Und die Clique war tatsächlich bis zur letzten Frau
voll versammelt. Inklusive Allison und Ashley und Mama Moon höchstselbst.


Um
nicht entdeckt zu werden, hockte Buffy sich hin. Dabei drückte sie ihr Knie in
ein Kaugummi, dass jemand auf dem Gehweg ausgespuckt hatte. Vor Abscheu schnitt
sie eine Grimasse, kniff aber die Augen zusammen und richtete ihren Blick in
das Restaurant. Sie drückte ihre Daumen in der Hoffnung, dass Willow nicht auch
dort drinnen war. Willow brauchte diesen Unsinn doch gar nicht. Aber da war
sie, lachend, quatschend und sogar in einen Schlager einstimmend - oder war es
ein Kirchenlied? - den Polly mit ihrer überraschend schönen Singstimme
trällerte. Buffy konnte einiges, aber Lippen lesen gehörte nicht dazu. Folglich
hatte sie keine Ahnung, worum es in dem Lied ging.


Durch
das Fensterglas des Lachenden Griechen klang es irgendwie nach »Yeeee-ahhh,
weeee-ahhh, yeeee-ahhh, ho!«


Es
klang nach Gelächter. Nach melodischem, bösartigem Gelächter.


 


Am
Montag trug Willow in der Schule ein FRAUENPOWER-T-Shirt. Sie stellte sich am
Spindschrank neben Buffy und präsentierte stolz ihr neues, angesagtes
Kleidungsstück.


»Sieht
das nicht stark aus?«, fragte sie enthusiastisch und drehte sich dabei im
Kreis. »Ist das nicht großartig? Ich fühle mich so, wie soll ich sagen,
besonders!«


»Du bist
etwas Besonderes, Willow«, bekräftigte Buffy und ergriff ihren Arm. »Dafür
brauchst du aber keinen Haufen… was auch immer sie sind, die dir sagen, was du
tragen sollst.«


»Aber
sie sagen mir gar nicht, was ich tragen soll«, widersprach Willow mit sich
verfinsternder Miene. »Ich trage das T-Shirt aus freien Stücken. Freust du dich
denn überhaupt nicht, dass mich die beliebten Mädchen endlich akzeptieren? Das
ist wirklich unfair!«


»Darum
geht es doch gar nicht«, verteidigte sich Buffy. »Ich mag die Moons nicht und
wir dürfen ihnen nicht zu nahe kommen, solange wir nicht wissen, womit wir es
hier überhaupt zu tun haben.«


»Du
hast doch keine Ahnung, wovon du redest.«


»Und
ob ich die habe. Ich habe eure kleine Zusammenkunft gestern Abend durchs
Fenster beobachtet. Lieder singen? Miteinander schunkeln? Was für ein Training
für den Schönheitswettbewerb soll das denn sein? Beim Zugucken ist mir richtig
schlecht geworden.«


Buffy
hatte erwartet, dass Willow ihr Vorwürfe machen würde, weil sie ihr
nachspioniert hatte. Willow kicherte aber bloß. »Man kann nicht mitreden, wenn
man eine Sache nicht selbst ausprobiert hat, Buff. Es wäre uns eine Freude,
dich bei uns begrüßen zu dürfen!«


»Hey!«
rief Oz, der durch das Foyer in ihre Richtung steuerte. Er hatte sich seit zwei
Tagen nicht rasiert und die Stoppeln sahen auf schroffe Weise cool aus.


»Na
großartig«, knurrte Willow mit gesenkter, sarkastischer Stimme.


»Hey,
Buff«, grüßte Oz und legte wie beiläufig einen Arm um Willows Schultern. Sie
streifte ihn sofort ab.


»Lass
das!«, bellte sie ihn an.


»Was?«,
fragte er erstaunt. »Stimmt was nicht?«


»Es
ist alles in bester Ordnung. Ich mag es nur nicht, wenn du mich berührst«,
antwortete Willow.


Oz
und Buffy starrten Willow entgeistert an. Schließlich fragte Oz zögernd: »Seit
wann?«


»Seit
jeher«, antwortete Willow brutal. Ihre Augen waren verengt und ihr Ton kalt. »Seitdem
ich nichts von dir brauche, schon gar nicht irgendwelche Gesten, die zeigen
sollen, dass ich dein Eigentum bin!«


Oz
trat bestürzt ein paar Schritte von ihr weg. Buffy hatte nicht geglaubt, dass
er diesen Gesichtsausdruck überhaupt in seinem Repertoire hatte. In diesem
Moment sah er aus wie ein ganz anderer Mensch. »Was ist denn mit dir los?«,
wollte er von Willow wissen. »Und wo ist das Amulett, das ich dir geschenkt
habe? Du hast gesagt, du würdest es niemals abnehmen.«


»Es
ist alles in Ordnung«, verkündete Willow. »Und ich weiß leider nicht, wo das
Armband hin ist - tut mir wirklich Leid.« Sie lächelte ihr ganz normales
Willow-Lächeln. »Hey, wir sehen uns!« Und schon schritt sie durch das Foyer
davon. Ihr kastanienbraunes Haar schwang unter der meerblauen Strickmütze hin
und her und verschwand schließlich in der Menge.


»Was
ist denn mit ihr los?«, fragte Oz Buffy ratlos.


Buffy
sah Willow nach, die langsam in dem Gewusel der anderen Schüler verschwand. Als
Antwort auf Oz’ Frage schüttelte sie ihren Kopf. »Ich bin mir nicht ganz
sicher. Aber ich habe einen Verdacht. Ich werde Willow nicht an sie verlieren.
Ich werde herausfinden, was hier geschieht, und wenn ich dabei draufgehe.«


»Könntest
du das mit dem Draufgehen bitte sein lassen, Buffy?«, schlug Oz vor. »Ohne dich
sind wir nämlich verloren.«


»Klar«,
sagte Buffy. Tief in ihrem Inneren fühlte sie einen stechenden Schmerz bei der
Vorstellung, Willow sei nun ein Anhänger der Moons-Schwestern geworden und
ihnen ausgeliefert. Mit einer aufrichtig empfundenen Unsicherheit, was das
letztlich bedeuten könnte, schob sie nach: »Ich schätze schon.«


 


Pheromone.


Sie
waren der Schlüssel. Sie mussten es einfach sein.


Buffy
hatte beschlossen, die Unterrichtsstunden nach der Mittagspause zu schwänzen,
mit Xander in die Bibliothek zu gehen und Nachforschungen anzustellen. Ohne
Willows Computerkenntnisse würde es schwierig werden, aber sie mussten es
wenigstens versuchen.


Pheromone.
Sie hatte davon schon mal in Biologie gehört. Insekten konnten einander damit
anlocken. Durch den Geruch, den ihre ekligen, kleinen Insektenkörper
verströmten, konnten sie das Verhalten der anderen Insekten beeinflussen.
Konnten die Moons das Verhalten der sie umgebenden Personen mit dem Parfüm
beeinflussen, das sie trugen?


Selbstverständlich
war alles möglich. Schließlich befanden sie sich hier am Höllenschlund.


Willow
hatte das Essen mit Buffy und Xander abgesagt. Sie war eingeladen worden, an
einem Tisch der Moon-Schwestern zu sitzen, zusammen mit der stetig wachsenden
Gruppe lauter, FRAUEN-POWER-T-Shirts tragender Mädchen und der Handvoll Jungs,
die wie Zombie-Groupies am Rande ihres Tisches saßen und ihren Herrinnen
Servietten, Essen und Getränke herbeischafften, wenn es ihnen befohlen wurde.
Buffy gab sich redlich Mühe, ihre Hackklöße mit Kartoffelbrei herunterzuwürgen,
aber ihr stand derzeit nicht der Sinn nach Essen. Sie starrte die Moon-Clique
an und versuchte deren Bewegungen zu interpretieren, ihre Gesichtsausdrücke und
die gelegentlichen Gesprächsbrocken, die durch die Cafeteria an ihr Ohr
gelangten.


Wäre
die Szene von jemandem beobachtet worden, der nicht wusste, was sich an der
Sunnydale-High abspielte, so hätte er nicht mehr gesehen als eine
enthusiastische Gruppe Highschool-Mädchen, die von verweichlichten, willenlosen
männlichen Marionetten umschwirrt wurden. Also das typische Verhalten
hormongesteuerter Jugendlicher. Vielleicht wären ihm die protzigen T-Shirts
aufgefallen.


Mama
Moon kam in die Cafeteria geschlendert. Die Bücherei-Beauftragte war gekleidet,
als sei sie zu einer Gremiumssitzung unterwegs. Ihr marineblauer Anzug und ihr
schwarzes, um den Kopf gewickeltes Haar erweckten einen sehr strengen Eindruck.
Ihre Ohrringe waren um einige Nuancen weniger grell als die ihrer Töchter.
Begleitet wurde sie von dem Basketball-Trainer, mit dem sie sich angeregt
unterhielt. Sie hatte sich sogar bei ihm untergehakt, was ihn nicht sonderlich
zu stören schien. Er schien eher vor Glück ganz benommen und zufrieden zu sein.


»Weißt
du«, wandte sich Buffy an Xander. »Bei Ms. Moon habe ich noch kein krasses
Parfüm-Problem bemerkt.«


»Ich
auch nicht«, presste Xander an einigen Pommes vorbei, mit denen er gerade
seinen Mund vollgestopft hatte.


»Vielleicht
ist ihr Parfüm etwas weniger aufdringlich«, rätselte Buffy. »Sie hatte kein
Problem damit, Giles unter ihren Einfluss zu bringen. Vielleicht ist sie auch
hinter den Lehrern her, aus welchem Grund auch immer. Vielleicht brauchen
Erwachsene nicht die volle Dosis Parfüm. Das könnte am Generationsunterschied
liegen.«


»Kann
sein«, schätzte Xander. »Aber ich kann Calli und Polly auch nicht riechen, wenn
du weißt, was ich meine. Meine Nase ist durch den Schnupfen total verstopft.«


»Dein
Glück«, meinte Buffy ironisch.


Die
Pause wurde durch das Läuten beendet. Wie vereinbart, machten sich Xander und Buffy auf den Weg zur Bibliothek. Auf der
Höhe des Rektor-Büros wurden sie von Cordelia eingeholt, die aussah, als hätte
sie drei Wochen nicht geschlafen.


»Okay«,
fing sie an und hielt dabei ihre Arme ausgestreckt, als wollte sie jeden
möglichen Widerspruch von Buffy und Xander im Vorhinein abwehren. »Habt ihr
Augen? Funktionieren die? Habt ihr gecheckt, worauf die Dämonen aus sind? Neben
all den anderen Halbkreaturen haben die auch noch Willow Rosenberg unter ihre
Fittiche genommen! Willow ist jetzt ihr guter Kumpel! Willow nimmt am
Schönheitswettbewerb teil! Ich meine, nehmt es mir nicht krumm, aber Willow?«


»Wir
nehmen dir praktisch gar nichts mehr krumm«, kommentierte Buffy.


»Ich
dachte, sie wären darauf aus, den Wettbewerb zu sabotieren, und ich hatte
Recht. Aber ihr wolltet mir ja nicht zuhören, oder? Polly, Calli und ihre
Mutter haben Wayland Enterprises davon überzeugt, das Posieren im Badeanzug als
Disziplin zu streichen. Sie behaupten, das würde die Würde der Frauen
verletzen. Wie krank ist das wohl? Das war mein Ticket nach Hawaii!«


Genau
das war der Einsatz, auf den Buffy gewartet hatte. »Wir stimmen dir absolut zu.
Na ja, nicht was das Posieren im Badeanzug anbelangt, aber…«


»Ich
wiederum gebe dir da absolut Recht, Cordelia. Das Posieren im Badeanzug ist das
verfassungsmäßige Recht einer jeden wunderschönen Frau«, unterbrach Xander
Buffy voller Enthusiasmus für das Thema.


»…
was die Moon-Schwestern betrifft«, ließ Buffy sich nicht aus der Ruhe bringen.
»Willst du uns helfen, etwas gegen ihre Machenschaften zu unternehmen? Wir
schwänzen den Unterricht, um in der Bibliothek zu recherchieren.«


Nachdem
Cordelia sich ein wenig beruhigt hatte, sagte sie: »Sicherlich. Ich bin zwar
nicht so gut beim Untersuchen, aber dafür wirklich talentiert beim
Aufschreiben.«


»Reicht
doch«, ermutigte Buffy sie.


Die
Bibliothek war nicht verschlossen, und die Lichter brannten. Sie riefen nach
Giles, der aber nicht antwortete.


Mo
Moon dagegen schon.


Freudestrahlend
trat sie aus Giles’ Büro und begrüßte sie mit anmutigen Bewegungen. »Hallo,
allerseits. Buffy. Und wer sind deine Freunde?«


»Xander
und Cordelia«, entgegnete Buffy, die sich dabei so unbehaglich fühlte, als
würde sie ihre Freunde allein durch das Nennen der Namen in Gefahr bringen.
»Wir müssen unbedingt Mr. Giles sprechen. Er wollte uns
dabei helfen, etwas nachzuschlagen. Im Computer. Ist er da?«


»Er
ist völlig im Papierkram versunken, befürchte ich.«


Buffy
ging zum Büro des Bibliothekars und sah hinein. Giles saß auf seinem Stuhl und
starrte in einen Bestellkatalog. Er sah aus, als wäre er in tiefer Trance
versunken. »Giles?«, rief Buffy. Er sah auf, nur um sich sofort wieder dem
Katalog zu widmen. Buffy lief es eiskalt über den Rücken. Sie ging zu Xander
und Cordelia zurück.


»Es
wäre mir eine Freude, euch zu helfen«, bot sich Mo Moon an. Sie trat dicht an
die Drei heran, die in derselben Sekunde zurückwichen. Wahrscheinlich sah das
für die Frau total offensichtlich aus, aber Buffy konnte sich nicht gegen
diesen Impuls wehren.


»Nein,
ist schon okay«, lehnte Xander das Angebot ab und sah sich dabei unsicher um.
»Sie haben sicherlich andere Dinge zu tun. Wir kennen uns prima am Computer
aus.« Er sah zu Buffy hinüber. Sie kannten sich absolut nicht prima am
Computer aus und waren immer von Willow abhängig, wenn sie ins Internet
mussten, um Informationen zu finden.


»Aber
absolut nicht!« Mo Moon floss beinah zum Computer hinüber, setzte sich und
legte ihre Finger auf die Tastatur. Xander, Cordelia und Buffy tauschten
nervöse Blicke aus. »Was möchtet ihr denn genau wissen, meine Lieben?«


Meine
Lieben? Würg! Aber Buffy sagte nichts. Sie mussten zur öffentlichen Bücherei
von Sunnydale weiterziehen, wo ihnen keine Moons nachspionierten. Vielleicht
würden sie da…


»Insekten«,
verkündete Xander. »Nach dem stinkigen Zeug, das Insekten verströmen. Wie hast
du es noch genannt, Buffy?«


Die
Angesprochene warf Xander einen missbilligenden Blick zu.


Aber
Ms. Moon beendete seinen Satz. »Pheromone? Seid ihr mit einem Wissenschaftsprojekt
über Gliederfüßler beschäftigt?«


»Ganz
genau«, klinkte Buffy sich nun in das Gespräch ein. »Für die
Wissenschaftsausstellung. Insekten. Mit Gerüchen. Stinkende Insekten.«


»Stinkinsekten«,
erfand Cordelia ein neues Wort.


Mit
einer Geschwindigkeit, die der Willows in nichts nachstand, rief Mo Moon
Internetadressen auf, öffnete die Seiten und druckte einen ganzen Schwung
Artikel über Pheromone aus, während Buffy und ihre Freunde von einem Fuß auf
den anderen wechselten. Mit einem Grinsen überreichte Mo Moon Buffy die
Papiere. »Noch etwas?«


»Nein«,
antwortete Buffy und steckte die Artikel in ihren Rucksack. »Das ist wirklich
großartig Sie haben uns sehr geholfen. Vielen Dank.«


Mit
knirschenden Zähnen ging sie zurück auf den Flur, dicht gefolgt von Xander und
Cordelia.


»Das
hat ungefähr so viel gebracht wie ein 30-Mark-Schein«, maulte Buffy. »Ich hätte
das

Wichtigste über künstlich erzeugte 


Pheromone herausfinden müssen,
über Pheromone in Parfümen und 


Unnatürliche -

mit-nur-einem-Hauch-von-diesem-Zeug-kannst-du-andere-beeinflussen-Pheromone.«


»Vielleicht
steht ja was in den Artikeln«, versuchte Xander ihr Hoffnung zu machen.


In
der letzten Schulstunde prüfte Buffy jedes einzelne Wort auf den Ausdrucken,
aber sie fand absolut nichts über Parfüm-Pheromone - außer dass die meisten
Menschen sich noch immer dem Glauben hingaben, dass Parfüme das andere
Geschlecht anziehen würden, was klinische Untersuchungen schon längst ins Reich
der Märchen verbannt hatten. Derjenige künstlich erzeugte Duft, der auf Menschen
am verlockendsten wirkte, war der von Zimtbrötchen.


Und
die Moon-Schwestern rochen nicht nach Zimtbrötchen.


Als
Buffy das Schulgebäude verließ, warf sie einen Blick auf das Schwarze Brett für
die Schüler. Ein Blick genügte, um ihr zu zeigen, dass der Geschlechter-Kampf
der Moons immer noch unvermindert tobte und sich sogar ausweitete. Neben der
Petition von Allison hing eine neue.


Sie
verkündete: »Männer gegen Frauen! Eine Petition zum Zwecke, Männern die
Teilnahme am Miss Sunnydale High-Schönheitswettbewerb zu ermöglichen!«


Die
Unterschriften drängten sich - natürlich - schon dicht an dicht.
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Buffy
sank auf einen Küchenstuhl nieder und legte müde ihren Kopf auf den Tisch.


»Ist
bei dir alles in Ordnung, meine Kleine?«, fragte Joyce. Sie warf einen Blick in
den Kühlschrank, um eine Entscheidung zu fällen, woraus ihr Abendessen bestehen
würde.


»Aber
ja doch, alles bestens«, versicherte ihr Buffy. »Ich bin bloß müde.«


Buffy
war emotional erschöpft. Dieser Zustand war schlimmer als die körperliche
Erschöpfung, die der Kampf gegen Vampire üblicherweise mit sich brachte. Sie
und Xander - Cordelia hatte nach der Schule an einem Treffen für den Wettbewerb
teilnehmen müssen - hatten zwei Stunden in der öffentlichen Bücherei von Sunnydale
verbracht, um dort mit Hilfe eines überdurchschnittlich enthusiastischen
Bibliothekars alles Wissenswerte über Pheromone in Erfahrung zu bringen. Sie
hatten ein paar Artikel über Duftstoffe im Tierreich aufstöbern können, sowohl
über natürliche als auch über künstlich hergestellte.


Aber
keiner von ihnen war in irgendeiner Form hilfreicher als das gewesen, was Mama
Moon ausgedruckt hatte.


»Buffy?
Ich könnte uns eine Pizza bestellen, wenn dich das aufheitert. Hättest du gern
eine Pizza?«


»Mir
ist alles recht. Und mir geht es gut, Danke.«


Sie
strich sich mit ihren Fingern durchs Haar und zog an ihnen. Denke, hallte es in
ihrem Schädel. Denke! Willow steht unter dem Einfluss der Moons und Giles auch.
Irgendwie, auf irgendeine mir noch unklare Weise, muss ich sie von dem Einfluss
fernhalten, bis ich dahinter komme, was er ist, woher er kommt und wie ich ihn
beenden kann.


Morgen
würde sie zur Bibliothek des Crestwood Colleges gehen, Sunnydales Beitrag zur
höheren Bildung. Mit Sicherheit würden die da mehr Informationen inmitten
gigantischer Aktenberge beherbergen. Oder ein paar alte Zoologie- oder
Mythologie-Professoren würden nur zu glücklich sein, ihr jedes bisschen ihres
enormen Fachwissens mit Freude mitzuteilen.


Aber
was kann ich jetzt unternehmen? Sie irgendwo einsperren und den Schlüssel
wegwerfen?


Das
Telefon klingelte. Buffy nahm den Hörer ab, noch bevor ihre Mutter den ersten
Schritt zum Telefon gemacht hatte.


»Hallo?«


Es
war Willow, die sehr wütend klang. »Und was genau stimmt nicht mit dir, Buffy?
Würdest du mir das wohl verraten? Ich bin so peinlich berührt. Was ist hier
los?«


Okay,
dachte Buffy. Denk nach, bevor du was sagst. »Tut mir Leid, aber ich hatte
einen anstrengenden Tag. Ich bin mir nicht sicher, worauf du hin…«


»Und
ob du das bist. Das bist du mit Sicherheit! Du sprichst mit gespaltener
Zunge!«, ereiferte sich Willow.


»Bitte
was?«


»Du
sitzt während der Pause an deinem Tisch, du gehst uns im Foyer aus dem Weg. Du
hast weder die neueste Petition für Ashley unterschrieben, noch die
über die Spiegel auf den WCs, noch die Aufforderung an das Schulgremium,
weibliches Reinigungspersonal einzustellen. Männer können nicht putzen! Bist du
nicht stolz darauf, eine Frau zu sein, Buffy? Ich dachte, dass gerade du das
Abzeichen der Weiblichkeit mit Stolz tragen würdest!«


»Mach
mal ’nen Moment Pause, Willow«, fuhr Buffy ihr dazwischen. Sie legte ihre Hand
an die Muschel und senkte ihre Stimme. Vielleicht hatte man Willow ja eine
Gehirnwäsche verpasst, aber das gab ihr noch nicht das Recht, Buffy so anzugreifen.


»Willow,
ich bin zu keinem Zeitpunkt nicht stolz darauf gewesen, wer ich bin. Lass mich
das mal ganz ausdrücklich klarstellen. Mit jedem Tag bin ich stolzer darauf,
wer ich bin. Nur weil ich nicht an einem Tisch essen möchte, an dem das
Einzige, was ich riechen kann, billiges Parfüm ist, und an dem sich die
Gespräche nur darum drehen, dass Frauen praktisch über alles herrschen sollten,
heißt das nicht, dass ich nicht auch eine Frau aus echtem Schrot und Korn bin.«


»Buffy?«
ertönte Joyces Stimme aus der Küche, die offensichtlich den letzten Teil
mitgehört hatte.


»Nun«,
fuhr Willow fort, »wir haben über dich gesprochen. Heute Nachmittag im
Lachenden Griechen. Wir finden, dass es Zeit wird, dass du dich dem Programm
anschließt, unsere T-Shirts trägst, dich für den Miss Sunnydale-Wettbewerb
einträgst und dir eine Jungen-Mannschaft aussuchst, für die du nach einigem
Protest vorspielen darfst.«


»Willow,
ich wünschte, du könntest dich reden hören.«


»Ich
weiß sehr genau, was ich von mir gebe, Buffy. Und wir erwarten, dass du dein
Mittagessen morgen mit uns zusammen einnimmst. Auf Wiederhören.«


Die
Leitung war tot. Buffy legte den Hörer langsam wieder auf die Gabel. Als sie in
die Küche zurückkam, sah sie ihre Mutter mit einem besorgten Gesichtsausdruck
gegen die Spüle lehnen.


»Gibt
es Schwierigkeiten?«, fragte Joyce.


»Schwierigkeiten
ist ein relativer Begriff.«


»War
das Willow?«


»In
gewisser Weise.« Buffy drehte sich um und sah Joyce in die Augen. Ihre Mutter wusste,
dass sie sich mit übernatürlichem Kroppzeug rumzuschlagen pflegte, und hatte
dementsprechend auch eine Vorstellung davon, welchen Gefahren sich ihre Tochter
aussetzte, aber sie konnte nicht mal im Ansatz ahnen, welch immense Anzahl
seltsamer Situationen in Sunnydale auftauchen konnten. »Ist so eine
Junge-Mädchen-Sache, ob du’s nun glaubst oder nicht. Die ganze Schule dreht
allmählich durch. Jeden Tag gibt es Streitereien. Und Willow ist ein Teil des
Problems.«


»Das
hört sich übel an«, bemerkte Joyce.


»Es
ist übel«, erzählte Buffy. »Es gibt eine Kerngruppe von Mädchen, die
beschlossen haben, die Schule zu übernehmen, sie nach ihren Vorstellungen zu
lenken und jeden, der sich ihnen in den Weg stellt, zu - na ja, nichts Nettes
jedenfalls. Die Anführerinnen sind zwei neue Schülerinnen namens Polly und
Calli Moon. Es hat fast den Anschein, als wollten sie die Prinzessinnen der
Schule werden, oder die Kaiserinnen, oder die Göttinnen oder irgendwas ähnlich
Ätzendes.«


»Was
unternimmt Direktor Snyder dagegen?«


»Nichts
außer ein paar Ansprachen vor Schulbeginn. Wahrscheinlich hofft er, dass sich
die Sache von alleine erledigt.«


»Vielleicht
sollte ich meine Besorgnis als Elternteil zum Ausdruck bringen«, schlug ihre
Mutter vor.


»Ich
glaube nicht, dass das was bringt.«


Das
war der falsche Satz. »Nein? Vielleicht bin ich ja eine alleinerziehende Mutter
und vielleicht habe ich in meinem Job wirklich viel zu tun, aber ich lasse
nicht zu, dass der Eindruck entsteht, ich würde nicht meinen Mund aufmachen,
wenn es um das Wohlbefinden meiner Tochter geht.«


»Das
habe ich nie gesagt.«


»Nein,
das hast du nicht.«


»Hat
Dad das gesagt?«


»Nicht
in diesen Worten.«


»Mom,
ich hätte das gar nicht ansprechen sollen. Mach dir bitte keine Sorgen über die
Schule. Das wird schon wieder.« Buffy versuchte ein Lächeln in ihr Gesicht zu
zaubern. Sie wollte nicht, dass ihre Mutter sich in eine Sache einmischte, die
sich vielleicht zu richtigem Ärger auswachsen konnte. »Das erledigt sich
vermutlich von alleine. Hoffe ich jedenfalls.«


»Nun
ja, ich bin mir da nicht so sicher«, sagte Joyce zweifelnd. Dann atmete sie
tief ein. »Da wir schon von deinem Vater sprechen; wir müssen eine Entscheidung
treffen, was die Mutter-Tochter-Modenschau oder den Wanderausflug betrifft. Der
Tag ist weniger als zwei Wochen entfernt.«


Buffy
fühlte, wie sich ihre Hände zu Fäusten ballten. Das war das Letzte, mit dem sie
sich jetzt herumärgern wollte. Derzeit wurde zu oft von ihr verlangt, eine
Seite zu wählen. Sie wollte sich an diesem Spiel nicht beteiligen.


Obwohl
sie normalerweise ihre Mutter nicht ignorierte, tat sie jetzt genau das und
versuchte das Thema zu wechseln.


»Könnte
ich Willow morgen zum Abendessen einladen«, fragte sie mit einem gezwungenen
Lächeln. »Ich weiß, dass du lange arbeiten musst, aber irgendwas Einfaches
werde ich schon hinbekommen. Ich will mich wieder mit Willow versöhnen. Okay?
Ich werde Giles auch einladen. Er ist ein guter Vermittler.«


Joyce
durchschaute sofort die Absicht ihrer Tochter, sich um eine Antwort zu drücken,
schüttelte aber trotzdem ihren Kopf und atmete langsam aus. »In Ordnung, Buffy.
Ich werde ja sagen. Aber schon sehr bald wirst auch du zu jemandem ja sagen
müssen. Verstehst du?«


Buffy
nickte. »Natürlich. Null Problemo.« Und vielleicht, dachte sie, kann ich in
Willow und Giles ein bisschen Verstand prügeln, um sie von den Moons trennen zu
können, na ja, nicht im wörtlichen Sinn prügeln.


Und
wenn das nicht funktioniert, sperre ich sie einfach in den Keller und werfe die
Schlüssel weg.


 


Am
nächsten Morgen fing Xander Buffy nach der zweiten Doppelstunde auf Höhe der
Spindschränke ab. Sie war eigentlich nur in die Klasse gegangen, um auf den
Anwesenheitslisten erwähnt zu werden, aber war nun auf dem Weg zum Crestwood
College. Xander und Oz wollten sich auch vom Unterricht verdrücken und mit Oz’
Van nachkommen, nachdem sie aufgetankt und die platten Reifen aufgepumpt
hatten. Buffy wusste, dass sie auch mit ihren Freunden fahren konnte, wenn sie
ein bisschen warten würde, aber sie hatte das Gefühl, den Weg zu Fuß
zurückzulegen und dabei allein zu sein, würde ihr gut tun.


»Ich
habe von Willows Benehmen allmählich die Nase voll«, beschwerte sich Xander.
Die Art, wie er sich dabei verstohlen umsah, ließ keinen Zweifel daran, dass er
vorhatte, dem Unterricht fernzubleiben. Was ja auch den Tatsachen entsprach.


»Bist
du ihr heute schon begegnet? Stolziert herum wie die absolute Megazicke, und
hinten dran der ganze Haufen Megazicken. Sie spricht Oz mit keiner Silbe an und behandelt mich wie Schmutz. Und
auch dir hat sie die kalte Schulter gezeigt.«


»Ich
weiß«, nickte Buffy. »Aber sie hat meine Einladung zum Abendessen angenommen.
Ebenso wie Giles. Okay, ich geb’s ja zu, ich musste ihm sagen, dass es sich um
ein Überraschungsabendessen als Willkommensgruß von Sunnydale für Mo Moon
handelt, aber immerhin hat er zugestimmt. Vielleicht kann ich ja bei mir zu
Hause mit ihnen reden, wenn nichts Moon-mäßiges auf sie einwirkt. Ich hoffe,
ich kann dann zu ihnen durchdringen.«


Xander
atmete tief und klang dabei ziemlich gequält.


»Wir
werden diesem Schlamassel schon auf den Grund kommen, Xander. Schon heute
Nachmittag könnten wir genug Informationen haben, um etwas zu unternehmen. Was
auch immer das sein könnte. Und nun hör auf, so schuldig aus der Wäsche zu
gucken, nur weil du mal ein paar Stunden schwänzt.«


»Wenn
wir nicht dahinter kommen, was hier los ist«, sagte Xander und schlug Buffys
Spind zu, nachdem sie das letzte Buch herausgenommen hatte, »sollten wir den
Moon-Mädels einfach auflauern und ihnen eine hübsche, geschlechtsübergreifende
Tracht Prügel verpassen.«


Oh
ja, dachte Buffy.


Oh
ja, da hast du sowas von Recht, dachte sie erneut, als sie draußen über die
Rasenfläche zum Trampelpfad eilte. Und sobald wir erst einmal wissen, mit was
wir es hier zu tun haben, werden wir alle notwendigen Schritte in die Wege
leiten.


Die
Abkürzung zum Crestwood College führte Buffy hinter die Schule, über das
Football-Feld und unter den Tribünen hindurch zur anderen Straßenseite. Für
einen Moment schloss sie ihre Augen, während sie über das Spielfeld ging, auf
dem der Platzwart bereits die Linien für die nächste Partie mit der
Kalkmaschine gezogen hatte. Für diesen einen Moment genoss sie den warmen
Sonnenschein und die angenehme Brise.


Wenn
dieser Moment nur ewig dauern könnte, dachte sie. Wenn die Dinge nur für eine
kleine Weile normal sein könnten…


»Buffy,
hilf mir…!«, hörte sie eine Stimme.


Sie
wurde schlagartig wieder wach und öffnete ihre Augen, ihre Muskeln angespannt.


Zunächst
sah sie überhaupt nichts, nur das grasbewachsene Feld und die Tribünen, die nun
ziemlich nah waren. Außer ihr war niemand in der Nähe. Die Schatten der Bäume,
die entlang des Außenzauns des Sportplatzes wuchsen, flackerten wie schwarze
Finger auf dem Boden. Die Schatten unter der Tribüne waren unbewegt und
geräuschlos.


Aber
von da kam es. Ein Funkeln unter den Tribünen.


Bewegung.


Buffy
sprintete leise zum Rande der großen Aufbauten und kniete nieder. Sie kroch
unter das Metallstangen-Labyrinth und lauschte, tastete die Dunkelheit mit
ihren Sinnen ab. Die Jägerin biss ihre Zähne so fest aufeinander, dass es fast
weh tat.


Dann
konnte sie die beiden undeutlich erkennen. Zwei Gestalten im hintersten Winkel
der Tribüne, dort wo die Schatten am dunkelsten waren.


Das
Flimmern der tanzenden Lichtstrahlen war für Buffy wie ein Leuchtfeuer. Es war
das Flimmern teurer Juwelen. Buffy ging in die Hocke und arbeitete sich leise
durch die aus allen Richtungen kommenden und ebenso in alle Richtungen
verschwindenden Metallstangen vor.


Auf
einmal konnte sie deutlich sehen. Polly Moon lag mit einem Jungen auf dem Boden
- Adam Shoemaker, einem Oberstufen-Schüler aus der Schwimmmannschaft - und
hielt ihn an der Kehle gepackt. Sie summte eine Melodie und zerkratzte dabei
seinen Nacken mit langen, langsamen Strichen. Inmitten der Schatten konnte
Buffy erkennen, wie sich die Kratzer rasch mit Blut füllten und dunkel färbten.
Die Melodie war hübsch und gleichzeitig verwirrend. Buffys Magen zog sich
zusammen.


Plötzlich
drückte Polly Adams Gesicht in eine Regenpfütze neben sich und hielt das
Gesicht des sich nur schwach wehrenden Jungen unter Wasser. Seine Finger
setzten sich in Bewegung, packten nach Grashalmen und Lehmklumpen, aber dieser
Frau hatte er nicht ausreichend Körperkraft entgegenzusetzen.


Waren
die Moon-Mädchen eine mutierte Vampir-Art, die das Sonnenlicht überleben
konnten, aber dennoch töten mussten, um zu leben? Hatten sie Brian Andrews und
Ben Rothman auf dieselbe Weise getötet?


Buffy
gab sich keine weitere Sekunde Zeit zum Nachdenken. Sie näherte sich Polly,
unter einigen Stützpfeilern wegduckend und über andere springend. Polly blickte
auf, aber in ihren großen schönen Augen zeichnete sich keine Überraschung ab.
In dem Augenblick, in dem Buffy in Angriffsreichweite kam, sprang die Blondine
mit einem blitzschnellen Satz auf und brachte mit überraschender Behändigkeit
einen größeren Abstand zwischen sich und die Jägerin. Adams Kopf fiel mit einem
klatschenden Geräusch wieder in die Pfütze.


Buffy
setzte an, Polly gegen den Kopf zu treten, doch das Mädchen wich ihrem Fuß aus
und kicherte. Dann ließ Buffy eine Rechts-Links-Kombination auf ihre Gegnerin
los, aber Polly ließ die Angriffe der Jägerin durch tänzelnde, schwingende
Bewegungen ins Leere sausen.


»Wer
bist du?«, fragte Buffy mit Staunen in der Stimme, aber Polly lachte nur.


Buffy
wandte sich Adam zu und schubste den Jungen mit ihrem Fuß an, so dass er aus
der Pfütze rollte. Sein Gesicht war aschfahl.


»Sieh
nur, was du getan hast!«, schrie Buffy die Tochter von Mo Moon an.


»Oh,
ich weiß was ich getan habe«, antwortete das Mädchen spielerisch. »Und es ist
wirklich ohne Belang. Was wirklich zählt, ist allein die Sache. Du, Buffy
Summers, wärst ein wirklicher Gewinn für uns, wenn du es nur zulassen würdest.«


»Du
weißt gar nichts über mich.«


»Im
Gegenteil, Buffy. Auch Calli weiß über dich Bescheid. Ebenso wie meine Mutter.
Wir sind für die… Andersartigkeit… anderer Menschen ebenso empfänglich wie du.
Du hast bei uns etwas gespürt. Und wir haben etwas bei dir gespürt.« Polly
zwinkerte ihr zu und trat Buffy entgegen. Die Jägerin trat einen Schritt
zurück, ließ ihre Hand in den Rucksack gleiten und umfasste einen hölzernen
Pflock.


»Ihr
Leute seid doch wirklich schwer gestört«, warf sie der Moon-Tochter vor. »Ihr
richtet hier einen total unnötigen Frauenpower-Schlamassel an und dann tötet
ihr auch noch Menschen!«


»Wie
du meinst«, antwortet Polly mit einem arroganten Grinsen. »Aber du sollst
wissen, dass es in unserer neuen Ordnung neun Positionen der Macht geben wird.
Allison und Willow sind stark, aber sie werden über die Sechs oder Sieben nicht
hinauskommen. Du dagegen wärst eine wundervolle Nummer Drei. Mit mir als Eins
und Calli als Zwei, natürlich. Wir haben Willow gesagt, sie könnte Nummer Drei
werden - aber wir haben sie angelogen.«


Buffy
hatte nicht die geringste Ahnung, wovon Polly Moon da schwafelte, aber ihr fiel
eine listige Frage ein: »Und was, wenn Calli die Nummer Eins werden will?«


Polly
runzelte die Stirn und fing an, das grazile, mit zahlreichen Opalen geschmückte
Halsband zwischen ihren Fingern zu drehen. »Das wird sie nicht, denn ich bin
diejenige, die die meiste Arbeit erledigt. Das wird sie nicht wagen!« Plötzlich
lachte sie, dann lehnte sie sich abrupt nach vorne und griff nach Buffys
Schultern. Buffy zog den Pflock aus dem Rucksack und rammte ihn tief in Pollys
Brustkorb.


Polly
sah mit Erstaunen auf den Pflock, der aus ihrer Seidenbluse heraus ragte.


Das
strahlende, mit Opalen besetzte Halsband, das sie trug, riss und die Steine
verteilten sich auf dem Boden. Buffy blieb in Alarmbereitschaft, unsicher, was
als Nächstes passieren würde. Adam gab kaum wahrnehmbare, sprudelnde Geräusche
von sich. Aber immerhin war er noch am Leben.


Das
Geräusch von Fußschritten ertönte, und die beiden Mädchen drehten sich, um die
verlängerten Schatten zweier Gestalten am anderen Ende der Tribüne zu sehen.
Polly zog den Pflock aus ihrem Brustkorb und warf ihn achtlos in Buffys
Richtung. Mit Staunen sah die Jägerin, wie sich die Wunde im Brustkorb des
Mädchens wie von Geisterhand schloss. Dann sammelte Polly ein paar mit Lehm
verschmierte Opale auf und eilte so blitzschnell davon, dass es fast den
Anschein hatte, sie würde sich in nichts auflösen.


Buffy
sank auf ihre Knie und rüttelte Adam, um ihn aus der Bewusstlosigkeit zu
wecken, aber er war mittlerweile gestorben. Etwas Weißes und Schleimiges lief
aus seinen Ohren und den Hals hinab.


Jetzt
konnte sie die Stimmen erkennen, die sich ihr näherten. Es waren Direktor
Snyder und der Platzwart. Buffy richtete sich auf und verbarg sich hinter dem
nächsten Baum.


»Da
hab’ ich was gesehen, da wo hinten«, stammelte der Platzwart aufgeregt. »So’n
Kämpfen, so was. Beim Ärger, den wir hier so inner letzten Zeit hatten, dacht’
ich mir, ich hol’ Se mal lieber, bevor ich da nachseh’. Will doch nich’, dass
mir so schnöselige Schüler aufs Dach steigen, nur weil ich meinen Job mach’!«


»Ja,
ja, gewiss doch«, fertigte Snyder den Mann ab. »Ich hoffe wirklich, dass Sie
mich nicht umsonst nach hier draußen bestellt haben. Ich hatte mir gerade eine
Tasse Kaffee eingeschenkt.«


Er
würde also lieber auf Ärger stoßen, als ohne Grund sein Büro verlassen zu
haben, dachte Buffy in ihrem Versteck. Und der soll ein tolles erwachsenes
Vorbild für die Schüler der Sunnydale High abgeben?


Dann
entdeckten die Männer den Körper.


Der
Platzwart schrie auf. Direktor Snyder schüttelte seinen Kopf und kratzte sich
am Kinn. Sein Gesichtsausdruck war eher verärgert als mitleidig oder
schockiert.


Ich
kann ihnen auf gar keinen Fall die Wahrheit sagen, dachte Buffy, während sie
zusah, wie sich die beiden Männer auf den Weg machten, um Hilfe zu holen. Sie
könnten auf die Idee kommen, ich hätte damit etwas zu tun. Ich weiß, dass
Snyder mir nicht glauben würde - ganz egal, ob ich nun die Wahrheit sage oder
nicht.


Außerdem,
ging es ihr durch den Kopf, während sie über den hinter dem Baum gelegenen Zaun
kletterte und in einem großen Haufen frisch gejäteten Unkrauts landete, kenne
ich die Wahrheit selber noch gar nicht!
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Buffy
lief die Straße entlang und sah sich dabei vorsichtig nach rechts und links um.
Das Hupen hinter ihr ließ sie fast zu Tode erschrecken.


Es
war der Van von Oz. Der Wagen kam neben ihr zum Stehen und Oz kurbelte die
Scheibe der Fahrertür herunter. »Hey!«, rief er. »Ich weiß, du wolltest zu Fuß
zum College laufen, aber ich denke, du solltest dir das mal ansehen. Jetzt!«


»Und
ich denke, ihr solltet euch mal was anhören. Auch jetzt!« Sie ging vorne um den
Van herum und ließ sich auf dem Beifahrersitz nieder. Xander saß nach vorn
gebeugt auf der Rückbank, ohne einen Laut von sich zu geben.


»Was
ist mit ihm los?«, fragte Buffy Oz.


»Das
ist es, was du dir ansehen sollst«, erklärte ihr Oz. »Wir waren gerade dabei,
aus der Schule abzudüsen. Eins der Moon-Mädchen kam zu Xander rüber, ihr ganzes
Gefolge im Schlepptau.«


»Das
war Calli. Polly und ich waren gerade unabkömmlich. Das war es, was ich dir
erzählen muss.«


»Klar«,
sagte Oz ungewohnt gesprächig. »Aber zuerst Xander. Er erzählte mir, er sei
gegenüber den Pheromonen, die die Schwestern verströmen, immun, weil eine
Erkältung seinen Geruchssinn blockiert. Also sagte er Calli ins Gesicht, dass
er ihre Vereinigung für eine eiterige Beule auf dem noblen Antlitz des
Feminismus hält, oder irgend sowas Xander-mäßiges. Hat sie nicht weiter
gejuckt. Calli hat ihn bloß gepackt und ihm ins Gesicht gelacht, als wäre es
das Lustigste gewesen, das sie je gehört hat. Und jetzt…«


»Und
jetzt«, lamentierte Xander lustlos. »Jetzt, jetzt, jetzt.«


»…
ist er wie die Zombie-Typen, die mit den Moons rumhängen«, beendete Oz seinen
Satz. Buffy konnte seine Wut sehen, als er tief Luft holte. »Er ist total
ausgeklinkt.«


Sie
beugte sich über die Sitzlehne und griff nach Xanders Hand. »Xander, was ist
passiert? Kannst du mir das sagen?«


Xanders
Augen fixierten sie für kurze Zeit, nur um dann wieder in die Ferne zu
schweifen. »Hey, Buff«, stammelte er. »Sind die Moon-Mädchen nicht der absolute
Traum?«


»Verdammt!«,
fluchte Buffy und setzte sich hart gegen ihre Rückenlehne. Sie fühlte sich
schuldig - schuldig wegen Xander, schuldig wegen Willow, schuldig wegen Giles
und schuldig wegen der toten Jungs. 


»Oz, ich habe Polly dabei erwischt, wie sie Adam Shoemaker unter
der Football-Tribüne etwas antat. Na ja, etwas antat ist irgendwie
untertrieben. Sie hat ihn getötet. Sang ihm etwas vor, zerkratzte seinen
Nacken, drückte sein Gesicht in eine Pfütze, verwirrte seinen Geist. Als ich
versucht habe, sie wegzupflocken, war da kein Blut, kein Geschrei, kein
schmerzverzerrtes Gewimmere, kein Zerfallen zu Asche oder irgendwas in der Art!
Ne totale Enttäuschung! Jetzt habe ich das Gefühl, dass diese Mädchen - oder
was immer sie auch sein mögen - nicht nur den Verstand der Schüler übernehmen,
vielleicht haben sie auch Brian Andrews und Ben Rothman getötet.«


Oz
war um eine Ecke gefahren und hatte seinen Wagen in Richtung College gesteuert,
aber Buffy stoppte ihn und forderte ihn auf, in einer Parkbucht zu halten.


»Ich
muss das alles noch mal gründlich rekapitulieren«, erklärte sie und kratzte
sich an der Stirn. »Es handelt sich eindeutig nicht um Pheromone, weil Xander
Calli wortwörtlich nicht riechen konnte und sie ihn trotzdem geködert hat. Es
handelt sich also um etwas anderes. Setz mich beim Polizeirevier ab. Ich werde
mal nachfragen, was die Autopsien der beiden ertrunkenen Jungs ergeben haben.
Du bringst Xander nach Hause. Hey, Xander.«


Der
Angesprochene blickte langsam auf. Es zerriss Buffy das Herz, ihn so zu sehen.


»Du
musst tun, was ich dir sage, verstehst du?«, sprach Buffy ihn an.


Xander
nickte stumpfsinnig. »Männer müssen tun, was Frauen ihnen sagen.«


»Hör
ihn dir nur an!«, fauchte Oz. »Abstoßend!«


»Das
ist es ganz sicher«, stimmte Buffy solidarisch zu. »Xander, Oz wird dich jetzt
nach Hause bringen. Ich will, dass du solange nicht mehr in die Schule kommst,
bis die Luft wieder rein ist. Bis ich es dir befehle, okay?«


»Ich
soll zu Hause bleiben?«, fragte Xander.


»Bis
ich dir sage, dass die Luft rein ist.«


Xander
zuckte mit den Schultern. »Okay, Buffy.«


Während
Oz in Richtung Polizeirevier fuhr, griff Buffy nach hinten und hielt Xanders
Hand. Sie wünschte sich inständig, alle Antworten zu haben. Sie sollte sie
haben, aber das tat sie nicht, und es war unfair - so unfair - dass so viel
Böses geschah und sie es nicht aufhalten konnte.


Obwohl
sie die Jägerin war, und obwohl sie es sollte.


 


»Nun,
ihre dämlichen, hartherzigen Dämonen, werdet ihr mir jetzt endlich glauben?«,
zischte Viva.


Auf
dem Boden des früheren Spielzeugladens krümmte sich ihre Artgenossin Nadine.
Schaumblasen schwebten aus ihren Mundwinkeln empor und hinterließen nach dem
Zerplatzen schmierige Rückstände auf ihrer Adlernase. Ihre zurückgezogenen
Lippen gaben den Blick auf ihre Reißzähne frei und das Geräusch, das aus ihrer
Kehle kroch, hatte Viva schon einmal gehört. Es war das Geräusch eines Vampirs,
der an vergiftetem Blut stirbt.


Becky
und Barb standen in der Nähe und sahen mit entsetztem Erstaunen zu. Andere
weibliche Vampire, von denen viele darauf vertraut hatten, dass Nadine Recht
und Viva Unrecht hatte, lehnten gegen die feuchten Kellerwände und sahen wütend
zu, wie ihre Freundin starb, fast so, als würde sie das mit Absicht tun.


Nadines
Zunge war angeschwollen und mit Blasen übersät, und als sie sprach, war das
Gesagte kaum zu verstehen. »Einer dieser dämlichen Jungen, die vor dem griechischen
Restaurant rumhängen und auf ihre Freundinnen warten«, brachte sie mit Mühe
heraus. »Er war so leicht zu fangen. Ich hab’ bloß abgewartet, bis keiner der
anderen Knaben hinsah, winkte ihn mit einem Finger um die Straßenecke und er
kam von allein rübergetrottet. Als würde er mir vertrauen, oder so. Ohhhhhh!«


Sie
zog eine Grimasse, rollte sich auf die Seite und zog ihre Knie an. Läsionen
hatten sich auf ihrem Nacken und ihren Händen gebildet. Klare Flüssigkeit trat
aus ihnen heraus. Viva hatte gewusst, dass das passieren würde. Sie hatte
versucht, Nadine zu warnen, aber Nadine hatte ja noch nie zugehört.


»Er
schmeckte großartig«, röchelte Nadine, nach jedem Wort heftig um Luft ringend,
»aber kaum war ich hier, fing es auch schon an. Ohhh!«


Viva
deutete auf den sterbenden Vampir und richtete ihre Worte an die Anderen. »Ich
habe euch gesagt, dass das passieren würde! Jetzt müsst ihr mir einfach
glauben! Ihr alle müsst mir helfen, die Jägerin zu fangen. Noch mehr Vampire
werden auf diese Art sterben, wenn wir es nicht schaffen, sie für unsere Zwecke
einzuspannen!«


Doch
zu Vivas Überraschung schüttelten die anderen Blutsaugerinnen - auch Barb und
Becky - ihre deformierten Häupter. »Wir schnappen uns die Moons«, erklärte
Barb. »Aber Viva, vergiss doch endlich die verdammte Jägerin, okay? Wir haben’s
versucht, es hat nicht funktioniert. Wir sollten es bei einer Katastrophe pro
Woche belassen. Wir finden die Jägerin, töten sie, kein Problem. Aber diese
Angelegenheit mit den Moons müssen wir alleine erledigen.«


»Wir
werden ihre Wohnung jede Nacht beobachten«, schlug Becky vor. »Krallen uns ihre
dünnen, hübschen, kleinen Ärsche und reißen ihnen ein paar zusätzliche
Luftlöcher in die Kehle!«


»Jaaa!«,
johlte Barb vor Vorfreude.


»Jaaa!«,
stimmten ein paar der anderen Vampire in den Chor mit ein.


»Das
wird sie nicht umbringen«, protestierte Viva. »Auf die Weise sterben sie nicht!
Aber die Jägerin…«


»Genug«,
schrie Becky. Sie baute sich dicht vor Viva auf. Ihre pigmentlose Haut war noch
durchscheinender als sonst, und die einst vom Leben durchströmten Venen
zeichneten darunter ein grünlich-blaues Muster. »Wir brauchen die verfluchte
Jägerin für gar nichts! Kapiert? Wir sind übermächtig! Wir kümmern uns selbst
darum!«


Viva
knurrte zur Antwort.


»Kapiert?«


»Nein!«,
hielt Viva dagegen. »Aber ihr werdet es kapieren - und ihr werdet daran
krepieren!«


»Ich
bin klüger als Nadine«, behauptete Becky. »Ich weiß wo’s lang geht!«


Auf
dem Boden schrie Nadine auf, gab ein gurgelndes Geräusch von sich und starb.


 


Das
Polizeirevier stellte sich als Reinfall heraus. Buffy war hingegangen, hatte
versucht, wirklich unscheinbar und harmlos auszusehen, und hatte behauptet, sie
komme von der Schülerzeitung der Sunnydale High und würde gerade einen Bericht
über die schrecklichen Ereignisse der letzten Wochen schreiben. Genauer gesagt
die Todesfälle Brian Andrews, Ben Rothman und nun auch noch Adam Shoemaker.
Aber sie war nicht weiter gekommen als bis zu Polizistin Kincaid am
Empfangsschalter. Ganz egal, wie aufrichtig Buffy auch versicherte, nicht an
den Namen von Verdächtigen oder Verhafteten interessiert zu sein, sondern nur
die Ergebnisse der Autopsie-Berichte in Erfahrung bringen zu wollen, Polizistin
Kincaid war unnachgiebig. Sie starrte die nicht locker lassende Buffy an, als
wäre sie bloß ein kleiner Juckreiz an einem Tag voll schweren Hautausschlags.


Okay,
dachte Buffy, als sie das Gebäude verließ. So einfach gebe ich mich nicht
geschlagen. Ich werde herausfinden, was ich wissen muss - so oder so.


Die
Jägerin ging zur Leichenhalle neben dem Friedhof von Sunnydale. Ihr Puls schlug
schneller, als sie an all die Abenteuer dachte, die sie hier schon
durchzustehen hatte, und die meistens darin bestanden, Vampire und sonstiges
übles Gefleuch zu bekämpfen.


Es
war kurz vor 13.30 Uhr, und das Personal der Leichenhalle hielt es mit den
Öffnungszeiten fast so genau wie Behörden. Wenn keine extrem wichtigen Termine
anlagen, verdrückten sich die Angestellten um 14.00 Uhr. Also musste Buffy bloß eine kleine Weile warten und
sich dann selbst herein bitten. Wenn ihr niemand erlaubte, einen Blick in den
offiziellen Bericht zu werfen, würde sie halt einen eigenen Bericht erstellen
müssen.


Die
Leichenhalle von Sunnydale war ein historisches Gebäude, dessen ehrwürdige Tore
viele der bekannten und unbekannten Verstorbenen auf ihrem Weg zu einem sechs
Fuß tiefen Erdloch auf dem Friedhof oder zu einer Vase auf dem Kaminsims
passiert hatten. Das Firmenmotto stand in verschnörkelten Buchstaben auf dem
Schild über der Eingangstür geschrieben: »Wir kümmern uns um den Rest.«


Von
der anderen Straßenseite aus beobachtete Buffy die Leichenhalle, die genau
neben der gut abgeschlossenen Dilly-Dally-Kindertagesstätte lag. Eine muntere
Nachmittagsbrise ließ die Schaukeln auf dem Spielplatz wilde Muster in die Luft
zeichnen und verlassen vor sich hin quietschen. Kleine Tierchen huschten
hektisch unter den Wippen und Rutschen über den Sand, auf der Suche nach
Brotkrumen und ähnlich leckeren Essensresten, die unachtsame Kinderhände
möglicherweise hatten fallen lassen. Viel Glück, wünschte ihnen Buffy in
Gedanken. Sie haben den Spielplatz vor zwei Monaten dicht gemacht, nachdem sich
ein Kind auf der Schaukel den Arm gebrochen hat. Wenn da noch Brotkrumen
rumliegen, dürften sie mittlerweile versteinert sein.


Gegen
14.00 Uhr fuhr ein Wagen vom Parkplatz auf die Straße, eine Viertelstunde
später brach ein weiterer Arbeitnehmer in Richtung Feierabend auf. Um 14.45 Uhr
war sich Buffy sicher, dass niemand mehr in der Leichenhalle war, jedenfalls
niemand, der lebendig genug war, um sich über ihr Eindringen beschweren zu
können. Sie lief über die Straße und zur Hinterseite des Gebäudes, wo sie auf
ein paar achtlos hingeworfene Holzkisten stieg und ein Fenster auswählte. Buffy
musste nicht allzu heftig mit einem Pflock zuschlagen, um das Glas an einer
Stelle zerspringen zu lassen. Mit einem gezielten Schlag ihrer Hand, die sie
zum Schutz vor den Glassplittern in einen Jackenärmel gewickelt hatte, machte
sie ein Loch in die Scheibe, das ausreichend groß war, um die Klinke erreichen
und in die richtige Position drücken zu können. Dann hob sie die Scheibe samt
Rahmen an und glitt in das Gebäudeinnere. Kein Alarm wurde heulend lebendig,
was sie überraschte - und aufatmen ließ.


Ich
hab noch ein bisschen Geld, überlegte sie und stand dabei inmitten des Scherbenhaufens.
Sie befand sich offensichtlich in dem Empfangssaal für die Angehörigen. Ich
schicke ihnen einen anonymen Scheck, damit sie die Reparaturen bezahlen können.


Ben
und Brian waren noch hier und warteten auf ihr Begräbnis. Es war eine dieser »Die Sunnydale High verabschiedet zwei
ihrer besten Schüler«-Nummern geplant, die in zwei Tagen auf dem Friedhof
abgehalten werden sollte. Von dieser Art Veranstaltung gab es für Buffys
Geschmack derzeit deutlich zu viel. Adam war wahrscheinlich noch immer beim Gerichtsmediziner.
Sie hatte die Leichenhalle gewählt, weil es hier viel leichter war, sich
Zutritt zu verschaffen und auf Hinweise zu stoßen. Davon war sie überzeugt. Und
sie hoffte, dass sie aufmerksam genug sein würde, die Hinweise nicht zu
übersehen, um sie dann für ihre Freunde, ihre Schule und ihre Stadt
einzusetzen. Ohne Willow, Xander oder Giles.


In
einem kleinen Besichtigungszimmer waren zwei verschlossene Särge aufgebahrt, um
die herum einige Blumenkörbe standen, die dem Ganzen eine etwas angenehmere
Atmosphäre verliehen. Buffy schaute nach, ob die Sichtblenden auch wirklich
fest zugezogen waren und schaltete dann eine kleine Tischlampe an. Sie sah zu
den Särgen hinüber. Der eine war eine glänzende Anfertigung aus Mahagoni, der
andere war aus poliertem Ebenholz geschreinert. Beide Särge waren in demselben
Stil gehalten und warteten mit Messinggriffen und Zierleisten auf. Die Mütter
von Ben und Brian waren enge Freundinnen. Vielleicht hatten sie die Särge
gemeinsam ausgewählt. Buffy konnte sie sich vorstellen, wie sie Seite an Seite
schluchzten, während sie versuchten, eine Entscheidung zu treffen, welche Särge
am angemessensten, geschmackvollsten und bequemsten waren. Gott, es war so
traurig.


Denk
später drüber nach, Buffy, oder du wirst hier nie fertig, ermahnte sich die
Jägerin.


Sie
ging zu dem Sarg aus Mahagoni, legte ihre Hände auf das glatt polierte Holz und
wünschte dem Verstorbenen, wer auch immer er sein mochte, alles Gute. Dann
wischte sie den Teil des Sarges, auf dem ihre Hand gerade geruht hatte, sofort
mit dem Jackenärmel ab. Schließlich wollte sie keine Spuren ihrer Anwesenheit
hinterlassen. Sie ließ ihre Hände in den Ärmeln stecken und hob den Sargdeckel
langsam an.


Im
Inneren befand sich Ben Rothman. Sein dunkles Haar war gekämmt und mit
Haarspray fixiert worden. Sein einstmals schönes Gesicht war so geschminkt
worden, dass er gerade noch eine Ecke lebendiger aussah als ein
durchschnittlicher Vampir oder Ghoul. Das war immerhin etwas, dachte Buffy.


Dann
wandte sie ihre Aufmerksamkeit den Kratzern in seinem Nacken zu. Sie waren mit
Make-up verdeckt worden. Buffy spuckte auf ihre Finger und wischte so viel wie
möglich von der Schminke weg. Das Muster war mit dem identisch, das Polly Adam
Shoemaker eingeritzt hatte. Vor Ekel biss die Jägerin ihre Zähne fest zusammen
und stieß ihren
kleinen Finger tief in sein Ohr. Als sie ihn wieder
heraus zog, war er mit einer trockenen weißen Substanz bedeckt, die keiner Art
Ohrenschmalz ähnelte, der sie je begegnet war - was nicht heißen sollte, dass
sie sich jemals besonders intensiv mit Ohrenschmalz beschäftigt hatte. Aber aus
Adams Ohren war etwas Weißes und Klebriges gekommen. Und hierbei handelte es
sich ganz offensichtlich um das gleiche Zeug.


Sie
schloss den Sargdeckel und ging zum zweiten Leichenbett hinüber, in dem sie
Brian Andrews vorfand. Er war ähnlich wie Ben hergerichtet, außer dass jemand
gedacht hatte, ein »Ruhe in Frieden«-Lächeln würde ihm gut stehen. Allerdings
sah es mehr so aus, als hätte er in ein elektrisches Kabel gebissen. Sie
befühlte seinen Nacken und berührte dieselben Kratzer. Auch in seinen Ohren
fand Buffy dieselbe weiße Substanz. Sie riss ein Stück Papier aus einem
Notizblock am Empfang und faltete die trocken Brocken darin zu einem hübschen
kleinen Päckchen zusammen. Sie wusste, dass dieses Zeug sehr wichtig war und
schob sich das Paket mit den kleinen Krümeln in die Hosentasche.


Eins
von Brians Augenlidern war leicht geöffnet. Buffy zog das Lid hoch und dann
auch das andere. »Was hast du gesehen? Was hast du gehört?«, fragte sie den
Körper voller Unbehagen. »Hast du nach mir gerufen? Und versucht mir zu sagen,
dass dich die Moon-Schwestern auf dem Gewissen haben?«


Plötzlich
gingen die Leuchtröhren über ihrem Kopf an und Buffy sprang vor Schreck in die
Höhe. Sie drehte sich blitzschnell um und fand sich Auge in Auge wieder mit Joe
Bruce, dem angehenden Leitenden Bestattungsvorsteher. Er trug die seinem Status
entsprechende Krawatte und ein braunes Jacket. Seine Augen waren weit aufgerissen
und sein Mund stand offen. »W-Was ist hier los?«, fragte er mit leichtem
Stottern.


»Mr.
Bruce!« Buffys Herz raste. »Tut mir Leid, ich wollte keine Schwierigkeiten
machen!«


Mr.
Bruce starrte sie einen Moment an. Er machte einen eher verängstigten als wütenden
Eindruck. »Wer bist du?«


»Ich,
ähm«, fing Buffy an. Das hier war gar nicht super. Was sollte sie sagen? »Ich,
ähm - ich bin Brians Freundin. Ich musste ihn nochmal sehen. Allein. Ohne dass
seine Familienmitglieder dabei sind. Sie sind solche Wichtigtuer. Hochnäsig.
Sie kennen die Sorte.« Wie auf Kommando schneuzte sie herzergreifend.


»Du
bist hier eingebrochen.« Das war mehr eine Frage als eine Feststellung.


»Ich
schätze, das könnte man sagen. Die Trauer hat mich dazu verleitet. Bitte haben
Sie dafür Verständnis. Ich musste Brian noch einmal sehen. Allein.«


Ein
Gesicht wurde hinter Joes Schulter sichtbar. Es war das eines Mädchens Anfang
20 mit zerwühltem Haar. »Joe? Was macht sie hier? Was ist hier los?«


Buffy
wusste genau was hier los war, zumindest was diesen verschreckten Joe Bruce
anging. Er hatte sich ein kleines Rendezvous mit dem Wuschelkopf gegönnt,
irgendwo hier in der Abgeschiedenheit dieses stillen, dunklen kleinen Ortes.
Wie gruselig!


»Ist
schon okay«, sagte Mr. Bruce und räusperte sich. »Ich zeige ihr nur die Tür.«


»Mr.
Bruce«, bat Buffy vorsichtig. »Könnte ich noch fünf Minuten bei Brian bleiben?
Bitte?« Sie schaffte es spielend, ihre Unterlippe zittern zu lassen. »Und ich
verspreche auch, dass ich dann gehen werde.«


»Nein,
du musst jetzt gehen.«


»Aber
ich will nur fünf Minuten mit ihm allein sein.«


Joe
Bruce sah sie misstrauisch an und überlegte. »Was hast du denn mit ihm vor,
junge Dame?«


Buffy
erwiderte seinen Blick und fragte sich, ob er wirklich das dachte, von dem sie
dachte, dass er es dachte. Wenn er das wirklich dachte, musste sie ihm
eigentlich aufs Dach steigen.


»Du
weißt, dass man die Ehre der Toten respektieren muss? Das heißt, auch und
insbesondere die Ehre ihrer Körper?«


Jetzt
reichte es Buffy. Sie schnappte sich Brians Körper und zog ihn halb aus dem
Sarg. In ein wehklagendes Schluchzen ausbrechend presste sie den toten Jungen
an sich. »Oh bitte, bitte, lassen Sie mich noch etwas länger bei ihm bleiben.
Ich vermisse ihn so schrecklich und werde ihn nie wieder sehen! Bitte, Mr.
Bruce, bitte!«


»Joe,
das ist wirklich verdammt traurig«, pflichtete die junge Frau Buffy bei.


»Gib
ihr doch die paar Minuten.«


»Bitte!«,
klagte Buffy. Brians Körper war verflucht schwer und sie musste ihre Finger
tief in seine Schulter eingraben, um ihn nicht fallen zu lassen. Tote Augen
starrten sie ausdruckslos an. »Und bitte sagen Sie niemandem, dass ich hier
war. Einverstanden?« Buffy schoss Mr. Bruce einen Blick zu, der eine ganz
deutliche Botschaft enthielt: Ich verrate dich nicht, wenn du mich nicht
verrätst. Abgemacht? »Einverstanden, Mr. Bruce?«


Es
war abgemacht. »Ich schätze schon«, bestätigte Mr. Bruce ihre stillschweigende
Übereinkunft. Der Bestattungsvorsteher richtete sich auf und versuchte
geschäftsmäßig auszusehen. »Fünf Minuten. Dann verschwindest du durch die
Vordertür. Ich schließe hinter dir ab.« Er schaltete das Deckenlicht wieder
aus.


Im
Hinausgehen konnte er sich aber eine letzte Ermahnung nicht verkneifen: »Und
ich erwarte, den armen Jungen in unversehrtem Zustand wieder vorzufinden. Ich
hoffe, wir verstehen uns.«


Buffy
wartete, bis sich ihre Schritte entfernten. Dann sah sie Brian an. »Was haben
die Moons mit dir gemacht?« Er antwortete nicht auf ihre Frage. »Bist du
wirklich ertrunken oder geschah etwas ganz anderes mit dir?«


Was
sie als nächstes sah, hätte sie beinahe den Körper zu Boden fallen lassen.
Durch die toten, geöffneten Augen konnte Buffy einen matten Lichtschimmer
sehen. Sie drehte den Körper, so dass er sich direkt vor der Lampe auf dem
kleinen Tisch befand. Es schien unglaublich, aber es war die Wahrheit. Das
Licht der Lampe war durch die leblosen Augäpfel von Brian Andrews zu erkennen,
so wie das Licht einer Kerze einen ausgehöhlten Kürbiskopf mit unheimlichem
Leben erfüllen konnte. Das Licht der Lampe drang in Brians Kopf ein und verließ
ihn wieder durch seine Augen.


Weil
da außer ein wenig Knochen und Haut nichts war, das das Licht hätte aufhalten
können.


Brian
Andrews hatte kein Gehirn mehr.


Es
war zu grauer Materie geworden, die aus seinem Ohr geflossen war. Die trockenen
Brocken in dem zusammengefalteten Papier in Buffys Hosentasche waren
getrocknetes Gehirn. Polly Moon hatte diese Jungs nicht ertränkt. Sie hatte es
so aussehen lassen wollen, aber das war nicht das, was tatsächlich geschehen
war. Sie war sehr viel kreativer gewesen, sehr viel böser.


Oh
mein Gott, dachte Buffy entsetzt. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Sie hat ihre
Gehirne verflüssigt!
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In
größter Eile begab sich Buffy nach Hause, da ihr nur noch eine halbe Stunde zum
Zubereiten des Abendessens blieb. Nachdem sie sich aus ihrem
Leichenschänder-Outfit geschält hatte, duschte sie ausgiebig und rief
anschließend Oz an, um ihm die beunruhigende Neuigkeit mitzuteilen. Oz
versprach, vorbeizukommen und ihr mit dem Abendessen zu helfen. In 20 Minuten würde
er da sein. Es war nun genau 17.30 Uhr. Um Sechs würden Willow und Giles
eintreffen.


Ihr
Haar war noch immer nass, als Buffy drei Teller und die dazugehörigen
Essbestecke auf den Tisch stellte. Dazu legte sie jeweils eine
zusammengefaltete Serviette unter die Gabeln und zündete eine Kerze an, die von
der Tischmitte aus für eine wohlige Atmosphäre sorgen sollte.


Dann
blieb sie wie angewurzelt stehen. Sie hatte nicht den Hauch einer Ahnung, was
sie überhaupt kochen sollte. Nicht dass sie Gäste von königlicher Abstammung
erwartete, aber das Essen musste doch wenigstens so genießbar sein, dass Willow
und Giles nicht sofort wieder türmten. Und es vielleicht sogar aßen. Und ihr
zuhörten.


»Vielleicht
hätte ich Mr. Gianakous bitten sollen, etwas zu kochen«, murrte sie humorlos,
während sie den Kühlschrank und die Schränke durchstöberte.


Hinter
dem Salzgebäck fand sie eine Packung Tacos. Ja! Ich weiß, wie man Tacos macht!


Im
Kühlschrank warteten noch ein halber Kopfsalat, zwei Tomaten und ein gutes
Stück noch nicht ganz verschimmelter Cheddar darauf, von irgendwem
heruntergeschlungen zu werden. Allerdings konnte sie nirgendwo Hackfleisch
entdecken. Dann sind’s halt vegetarische Tacos, ist doch super. Ist cool, ist
modern. Sie schnitt die schimmeligen Stellen vom Käse ab, was den Käse auf ein
beschämend minimales Minimum reduzierte, zerteilte den kläglichen Rest in
ungleichmäßige Stückchen, schnitt die Tomaten in Scheiben und zerhackte den
Kopfsalat. Die Tacos wärmte sie im Ofen auf.


Beeil
dich, beeil dich! Ruhig bleiben, ruhig bleiben!


Um
17.52 Uhr klingelte es an der Tür. Oz, ja, gutes Timing! Buffy atmete auf.
Alles war fertig, außer ihrem Haar, das sich diesen Augenblick ausgesucht
hatte, reichlich zerzaust auszusehen. Sie fuhr sich kurz mit dem Kamm durchs Haar,
warf ihn aufs Sofa, schaute sich im Wohnzimmerspiegel an und griff nach dem
Türknauf, um Oz zu öffnen.


Willow,
Calli und Polly standen auf der Veranda und hielten ihr lächelnd ein paar
Tabletts mit Essen entgegen. Willow wurde von ihren Begleiterinnen regelrecht
eskortiert. Die Moon-Schwestern hatten sie untergehakt, so als ob sie die
Vogelscheuche und der Zinnmann aus »Der Zauber von Oz« wären, bereit mit
Dorothy nach Oz zu fliegen. Den Ort Oz, nicht Willows Freund.


»Hi,
Buffy!«, grüßte Willow. »Ich habe Calli und Polly auch eingeladen, da sie sehen
wollten, wo du lebst und sie dich, na ja, einfach besser kennen lernen wollten.
Ich wusste, dass du dich über Nachschub fürs Abendessen freuen würdest. Sieh
mal!« Sie zeigte auf die Tabletts. »Kekse!«


»Ihr
seid früh dran«, antwortete Buffy, deren Blick auf Polly Moon ruhte. Die
gefährliche Schönheit lächelte seelenruhig zurück. Ihr Blick schien sagen zu
wollen: Wir kennen uns doch schon ein bisschen besser seit heute Nachmittag,
nicht wahr?


»Nur
ein paar Minuten. Besser zu früh als zu spät, richtig? Calli hat Chips und
einen Dip mitgebracht, obwohl du ja vielleicht auch schon einen zusammengemixt
hast. Das wäre schade. Polly hat…«


Buffy
hörte gar nicht mehr zu, was Polly Moon mitgebracht hatte. Vor ihrem inneren
Auge sah sie, wie sie die Schwestern angriff. Sie prügelte auf sie ein und
schmiss sie von der Veranda. Dann schnappte sie sich Willow. Sie konnte sehen,
wie die Chips und der Dip durch die Luft segelten und wie Scud-Raketen auf der
Veranda aufschlugen. Die Kekse sorgten für einen Teighagel.


Mit
einem Blinzeln kehrte sie in die Wirklichkeit zurück. Sie wusste, dass sie
nicht so vorgehen konnte.


Wenigstens
nicht zu diesem Zeitpunkt.


Sie
hatte Pollys Geschwindigkeit, unglaubliche Stärke und Unverwundbarkeit
miterlebt, zumindest was Pflöcke anbelangte. Sie hatte Adam Shoemakers toten
Körper unter der Tribüne liegen sehen. Sie hatte gesehen, wie sich sein Gehirn
verflüssigt hatte. Ja, Willow war ein Mädchen, und bislang hatten diese blonden
Schönheiten noch keine weiblichen Wesen getötet, aber ebenso wie Buffy sich
vorstellen konnte, mit jedem Bruchteil ihrer Kraft auf die Schwestern
einzuschlagen, so konnte sie sich auch vorstellen, wie die schlanken, beringten
Hände der Killer-Schwestern Willows Arme aus den Gelenken rissen. Und sie
konnte sich ihr klingendes, boshaftes Lachen vorstellen, während Willow im
Sterben lag.


Nein.
Nicht auf diese Weise. Ich brauche einen besseren Plan.


»Oh…«,
machte Buffy. Sie hustete sich in die Hand und schlotterte. »Ich bin krank.
Kann heute Abend nicht essen. Verzeihung. Ich muss mir heute Nachmittag etwas
eingefangen haben.«


»Oh
je!« Willows Enttäuschung klang wirklich ehrlich.


»Tja,
ich kann euch nicht reinlassen. Verflixt. Also, ich sehe euch dann morgen in
der Schule, okay?«


»Nun,
okay«, bestätigte Willow mit gerunzelter Stirn. »Der Dip schmeckt übrigens nach
Avocado.«


Buffy sah Polly an. Polly grinste Buffy
an. Das hier ist nur ein vorübergehendes Unentschieden, dachte Buffy.
Wisch dir also dein arrogantes Grinsen aus dem Gesicht, du Teufels-Miststück.
Bald hole ich dich auf den Boden der Tatsachen zurück - und zwar härter, als du
es dir vorstellen kannst.


Buffy
schloss die Tür und ging zurück zum Wohnzimmerfenster, um zuzusehen, wie die
drei wieder in der Nacht verschwanden.


»Willow«,
sagte Buffy laut hinter dem Wohnzimmerfenster zu ihrer Freundin. »Ich werde
dich da rausholen. Das verspreche ich! Und nichts wird mich dabei aufhalten.«
Sie wandte sich vom Fenster ab.


Es
klopfte erneut an der Tür. Willow? Du bist zurückgekommen. Du hast mein Gesicht
gesehen und hast irgendwo tief drinnen die Gefahr gespürt.


Buffy
öffnete erwartungsvoll die Tür.


Oz
stolperte herein und warf die Tür hinter sich ins Schloss.


»Ich
warte nicht gerne lange da draußen. Hat was mit Vampiren zu tun, falls du davon
gehört hast.«


»Hab
ich schon mal von gehört.«


»Tut
mir Leid, dass ich spät dran bin. Der Reifen war schon wieder platt. Musste ihn
aufpumpen.«


»Hast
du gesehen, wie Willow weggegangen ist?«, fragte Buffy.


»Nein.«
Oz sah besorgt aus. »Ist sie schon hier gewesen?«


»Bingo.
Mit den Barbie-Zwillingen. Ich konnte sie natürlich nicht reinlassen. Irgendwie
muss ich einen anderen Weg finden, wie ich Willow da rausholen kann.«


»Und
Giles?«


Auf
der Veranda polterte es und dann klopfte es zum dritten Mal an der Tür. Oz
öffnete sie,


Giles
stand da und hielt ihr mit verwirrtem Gesichtsausdruck einen vom Wind arg in
die Mangel genommenen Strauß Gänseblümchen entgegen. »Buffy?«, begann er mit
unsicherer Stimme. Seine Augen schielten hinter den Brillengläsern. »Hast du
mich heute nicht zum Abendessen eingeladen? Mir kommt es jedenfalls so vor.
Habe ich Recht?«


»Giles!
Ja!« Buffy packte seinen Ellenbogen und zog ihn über die Schwelle ins Haus. Die
Tür warf sie schwungvoll zu und nahm dann ihrem Gast die Blumen ab.


»Die
sind für Ms. Moon«, informierte Giles sein Umfeld. »Ist sie schon eingetroffen?
Sagtest du nicht, dies sei ein Überraschungsabendessen für sie?«


»Ja,
das sagte ich und nein, sie ist noch nicht hier«, beantwortete Buffy seine Fragen.
»Ich stelle die Blumen erst mal in eine Vase. Sie… Sie können sie ihr ja später
überreichen. Warum gehen wir solange nicht alle in die Küche? Hören Sie mich?«


Giles
sah Oz an und sagte dann: »Ich habe einige Häuser die Straße herunter geparkt.
Ich konnte mich nicht mehr so ganz erinnern, in welchem Haus du wohnst.«


»Kommen
Sie schon, Giles«, spornte Oz ihn an.


Der
Wächter folgte ihnen in die Küche und setzte sich an den Tisch. Er starrte ins
Kerzenlicht. Winzige, doppelte Flammen tanzten auf seinen Brillengläsern.


Oz
und Buffy nahmen gegenüber von Giles Platz. Buffy nahm die Hand ihres
Lehrmeisters in ihre und sagte: »Sie haben mir in den letzten Jahren sehr viel
beigebracht. Ich habe Ihnen zugehört - okay, ich habe meistens zugehört. Aber
nun müssen Sie mir zuhören.«


»Wo
ist Mo?«


»Mo
wird nicht kommen«, sagte Oz lediglich.


»Giles«,
fuhr Buffy fort. »Irgendein Zauber liegt über der Schule, ein böser Einfluß,
den ich bislang noch nicht dingfest machen konnte. Das werde ich ändern. Aber
hören Sie mir zu. Sie sind nicht Sie selbst. Mo hat Sie irgendwie verändert und
egal, ob es falsch ist, Sie machen, was Mo Ihnen aufträgt.«


Giles
blinzelte und sah von der Kerze weg. Vielleicht hatte sie einen Nerv getroffen?


Sie
ließ nicht nach. »Sie ist böse, Giles. Sie und ihre Töchter. Sie sind nicht nur
für die Streitereien zwischen Jungen und Mädchen verantwortlich, nein, sie
haben auch Ben, Brian und Adam auf dem Gewissen. Sie sind Mörder, Giles. Und
wir müssen sie aufhalten. Verstehen Sie mich?«


Für
einen langen Augenblick sagte Giles keinen Ton. Ich dringe durch! dachte Buffy.
Voller Hoffnung sah sie zu Oz hinüber, der nur mit den Schultern zuckte.


Doch
dann stand der Mann einfach auf. »Wenn Mo nicht kommt, gehe ich nach Hause.«


Buffy
sprang auf, warf dabei den Stuhl um und blockierte die Küchentür. »Warten Sie!
Wir sprechen hier über das Schicksal der Stadt und vielleicht noch viel mehr!
Sie sind der Wächter, ich bin die Jägerin. Wir sind hier am Höllenschlund, um
zu verhindern, dass sich übernatürliche böse Mächte
die Welt unter den Nagel reißen. Klingelt da was? Das ist unsere Aufgabe! Die
bösen Jungs aufhalten! Wachen Sie endlich auf!«


Giles
sah Buffy an, dann Oz. Mit leiser, unendlich langsamer Stimme sagte er: »Ich
gehe nach Hause. Mo ist nicht hier. Ihr habt mich angelogen.«


»Nein,
Sie können nicht gehen. Sie sind ein Mann! Sie schweben in tödlicher Gefahr!«


»Geh
mir aus dem Weg«, verlangte Giles. »Lass mich durch.«


»Oz!«,
wandte sich Buffy an ihren Freund. »Geh zur Kellertür!«


»Was…?«,
fragte Oz verwirrt.


Buffy
drehte Giles’ Arme kurzerhand hinter seinen Rücken und meinte: »Jetzt! Es ist
der einzige Weg!«


Oz
sprintete zur Tür und riss sie auf. Giles strampelte und zappelte stärker als
Buffy das von ihrem benebelten und verwirrten Mentor erwartet hatte. Trotzdem
zwang sie ihn stetig die rauhen, hölzernen Stufen hinab.


»Brauchst
du Hilfe?«, rief Oz von oben.


»Komm
hier runter!«, rief Buffy zurück. Eine Sekunde später verhakte Giles seine
Beine und die beiden fielen die restlichen vier Stufen hinab. Mit einem dumpfen
Geräusch schlugen sie auf dem Kellerboden auf.


»Ohh«,
entfuhr Buffy ein schmerzerfüllter Laut. Sie war auf ihre Schulter gefallen und
Giles’ Beine lagen auf ihr.


»Lass
mich los«, verlangte Giles mit auf den Boden gedrücktem Gesicht und gedämpfter
Stimme. Oz war auf der untersten Treppenstufe angelangt. Er sah verwirrt aus.
»Binden wir ihn hier fest?«


»Hast
du ’ne bessere Idee?«, fragte Buffy übel gelaunt. »Wenn nicht, ist das momentan
die einzige Lösung, egal, wie mies sie auch sein mag.« Sie schubste Giles von
sich herunter und stand mit wackeligen Knien auf. Giles lag noch immer auf dem
Boden, blinzelte und wirbelte mit seinem Atem winzige Staubflocken auf, die für
kurze Zeit durch die Luft tanzten. Buffy packte Giles’Arme und Oz die Beine. So
gut sie es konnten, hoben sie den Bibliothekar an und trugen ihn zur
gegenüberliegenden Wand, wo ein paar Schlafsäcke auf einem Haufen lagen.


»Es
tut mir so Leid«, beteuerte Buffy, während sie und Oz die Hände und Füße des
Mannes mit einem von ihr in Fetzen gerissenen Handtuch zusammenbanden. »Sie
wissen gar nicht, wie sehr mir das Leid tut, und ich hoffe wirklich, dass Sie
sich später hieran nicht besonders gut erinnern können. Aber ich verspreche,
das hier ist bald vorbei. Ein Tag oder zwei. Höchstens drei. Ich werde Ihnen
Wasser und Essen und alles Mögliche vorbeibringen. Hier gibt’s auch keine
Ratten oder Mäuse oder ähnliches Getier. Nun ja.« Oz und sie richteten sich
auf, klopften sich den Staub von den Händen und sahen den berauschten,
gefesselten Mann in der Ecke an. »Schlafen Sie gut, okay?«


Giles
Augen wandten sich von ihr ab und begutachteten die feuchten Kellerwände.


»Er
hatte vor, okay zu sagen«, sagte Oz. »Es liegt am Knebel, weißt du?«


 


Die
Moon-Geschwister wurden ganz offensichtlich von funkelnden Diamanten magisch
angezogen. Das widersprach zwar allen sonstigen Idealen ihrer
FRAUENPOWER-Bewegung, aber dennoch war es so. Jeden Tag trugen sie neue Diademe
und Ringe, die stets mit den schönsten Edelsteinen besetzt waren und ihnen
scheinbar ausnahmslos von den ursprünglichen Besitzern und Besitzerinnen ohne
Widerspruch überlassen wurden, wenn sie danach verlangten.


Buffy
und Oz fingen Cordelia zwischen der ersten und zweiten Doppelstunde in der Nähe
des Sekretariats ab. Am Ende des Korridors, ganz in der Nähe der Toiletten, war
ein lautstarker Streit zwischen einem Pulk Mädchen und einem Pulk Jungen
entbrannt, der sich um die Anzahl der Toiletten in den jeweiligen WC-Räumen
drehte, und ob das nun fair war oder nicht, bla bla bla. Die Stimmen ertönten
laut und wütend. Die morgendlichen Ansprachen von Direktor Snyder erzielten
offenbar nicht besonders viel Wirkung.


»Ich
bin gestern in die Leichenhalle eingebrochen und du kannst dir nicht
vorstellen, was ich da entdeckt habe«, versuchte Buffy Cordelias Neugier zu
wecken.


»Vermutlich
tote Menschen?«, schloss Cordelias messerscharf.


Buffy
verzagte nicht. »Mann, dass ich da nicht selber drauf gekommen bin. Jetzt mal
im Ernst, hör mir bitte gut zu. Die Moon-Schwestern haben Brian, Ben und Adam
getötet. Aber die Jungs sind nicht ertrunken. Ihnen sind die Gehirne
geschmolzen. Sie flossen ihnen aus den Ohren raus. Ziemlich abartig.«


Cordelia
zog die Stirn kraus. »Die Gehirne geschmolzen? Okay, hilf mir doch mal auf die
Sprünge. Spielen wir doch einfach eine Runde
›Erklären-wir-Cordy-die-Zusammenhänge‹.«


»Ich
sah in die Särge. Ich hob Brian hoch und sah Licht durch seine Augen scheinen,
das durch seine Ohren hereinkam.«


»Ist
ja ekelhaft!«, urteilte Cordelia.


»Aber
warum sollten sie irgendwen töten, wenn sie so leicht die Kontrolle über
Menschen gewinnen können?«, fragte sie dann berechtigterweise.


Buffy
zuckte unschlüssig mit den Achseln.


»Okay,
wie halten wir sie dann auf?«


»Ich
weiß es noch nicht«, war Buffys ehrliche Antwort. »Aber ich will erstmal etwas
ausprobieren. Etwas, das seltsam genug ist, um vielleicht von Wichtigkeit zu
sein. Vielleicht.«


»Vielleicht«,
sinnierte Oz.


»Vielleicht
aber auch nicht«, versaute Buffy den aufkommenden Optimismus. »Gib mir die
Goldkette, die du um deinen Fußknöchel trägst.«


»Was?«,
quietschte Cordelia auf. »Auf gar keinen Fall!«


»Diese
kleinen Steine sind keine echten Diamanten, oder?«


Cordy
geriet ins Stottern und sah ziemlich beleidigt aus. Dann antwortete sie mit
einer leisen und wütenden Stimme: »Reiß nur die Wunde wieder auf, dass mein
Vater den Großteil seines Geldes verloren hat, weil er seine Steuerschulden
nachzahlen musste, vielen Dank.«


»Aber
sind sie nun echt? Kannst du sie mir mal borgen, damit ich die Sunnydale High
retten kann?«, beharrte Buffy.


Gereizt
entgegnete Cordy: »Okay, dann sind es halt Glasperlen, aber sie sehen wie echte
Diamanten aus. Die moderne Technologie hat enorme Fortschritte bei der
Herstellung im Labor erschaffener Edelsteine gemacht. Dafür schäme ich mich
nicht! Und wenn du das irgendjemandem erzählst, bringe ich dich um.«


»Ich
werde niemandem ein Sterbenswörtchen verraten«, versprach Buffy.


Cordy
zog sich auf das WC zurück, um die Kette abzunehmen. Sie kam zurück und drückte
ihren Stolz in Buffys Hand. »Ich hoffe wirklich, dass dies hier auch
funktioniert«, forderte sie mit frostiger Stimme.


Für
gewöhnlich stolzierte das wachsende Moon-Gefolge nach dem Mittagessen eine ganz
bestimmte Route entlang, bevor sich die Mädchen in die verschiedenen Klassenzimmer
verteilten. Durch die Eingangstür ins Freie, um den Springbrunnen auf der
Rasenfläche herum, dann legten sie an der Wand lehnend eine Pause ein, in der
vorbeikommende Schülerinnen bekehrt wurden, dann wieder in das Schulgebäude,
den Flur zur Bücherei entlang, dann an der Turnhalle und den WCs vorbei, und
schließlich in einem Nebenflur zum Foyer wiederum auf neue Rekruten wartend.


Oz,
Cordelia und Buffy nahmen heute wie zufällig denselben Weg und marschierten gut
neun Meter vor der FRAUENPOWER-Gruppe und ihrem männlichen Anhang, der aussah,
als ob ihnen eine Gehirnwäsche verpasst worden wäre. Buffy fühlte sich fast so
wie Bannerträger vor einer Festzugskapelle, bloß ohne die Banner. Oder ohne die
Wander-Stiefel. Oder ohne das fröhliche Lächeln. Sie tat so, als würde sie mit
Cordelia und Oz quatschen, während sie in regelmäßigen Abständen eine Glasperle
aus Cordelias Kette fallen ließ. Alle paar Augenblicke sah Buffy über ihre
Schulter, um den Ablauf ihres Experimentes zu begutachten.


Und
die Ergebnisse waren wie erwartet. Weder Polly noch Calli Moon schienen in der
Lage zu sein, an den funkelnden Pseudo-Edelsteinen vorbei zu gehen, ohne sich
zu bücken, die Steine zu greifen und sie in ihren Hosentaschen verschwinden zu
lassen. Sie bewegten sich schnell, geschmeidig und schafften es spielend, die
Steine aufzuheben, ohne ihre Parade zu unterbrechen. Keiner aus ihrer Gruppe
schien zu merken was geschah.


Als
Buffy und Oz am Schwarzen Brett vorbeikamen, befestigte Buffy die Überreste der
Kette mit den verbliebenen zwei Steinen mit einer Reißzwecke am
Mitteilungsbrett. Keine zehn Sekunden später erspähte Calli die Beute, nahm sie
vom Brett ab, zog sich die Kette übers Handgelenk und widmete sich dann wieder
einem Gespräch mit Willow und Allison, in dem es um das Lied ging, welches den
Miss Sunnydale High-Schönheitswettbewerb eröffnen sollte.


Buffy
zog Oz und Cordelia in eine Ecke mit Schließfächern, vor der Moon-Gruppe
verborgen, die an ihnen vorbeischlenderte.


»Ich
hatte Recht«, stellte Buffy fest. »Die Testgruppe - Polly und Calli - hat den
Köder geschluckt. Die Kontrollgruppe - die ganzen Moon-Groupies - haben die
Perlen nicht die Bohne interessiert. Wisst Ihr, was das heißt?«


Oz
hob eine Augenbraue. »Nein, was denn?«


Buffy
ließ die Schultern herabsacken. »Keine Ahnung. Ich hatte gehofft, dass euch was
auffällt. Das euch ein Lichtlein aufgeht, oder so.«


»Nö,
bei uns ist’s zappenduster«, gab Oz zu.


»Wollt
ihr mir damit sagen, dass wir meine Kette ganz umsonst kaputt gemacht haben?«,
schnappte Cordelia.


»Nicht
umsonst«, hielt Buffy dagegen. »Hab etwas Geduld. Okay. Wie auch immer. Die
Moons sind viel zu gefährlich, um sie auf unserem Campus zu dulden. Soviel
wissen wir. Sie haben reichlich Schaden angerichtet, und ich hoffe wirklich,
dass man einiges davon wieder aus der Welt schaffen kann. Wir müssen eine
Lösung finden. Wir werden eine Lösung finden.« Sie bemühte sich, ihrer
Stimme eine gewisse Stärke zu verleihen, aber ihr Kiefer zitterte. Willow.
Xander. Giles. Wer ist der Nächste? Sie mochte nicht darüber nachdenken. Sie
konnte es sich nicht leisten, ängstlich zu werden, jedenfalls nicht noch mehr,
als sie ohnehin schon war.


Oz
berührte sie sanft an der Schulter. »Ich bin bei dir, Buffy. Alle für einen,
einer für alle. Ich will Willow zurückhaben.«


Um
seine Augen wurde schlagartig ein extrem angespannter Zug sichtbar und Buffy
wusste, dass er seine eigene Schlacht gegen die derzeitigen Sorgen schlug.
Sobald sie erst einmal wussten, mit wem sie es hier zu tun hatten, würden sie
mit dem geschlechtsübergreifenen Verdreschen anfangen, das Xander vorgeschlagen
hatte. Bevor er sich verändert hatte. Der arme Xander!


Die
Klingel verkündete, dass der Unterricht begonnen hatte.


»Wir
treffen uns nach der Schule«, gab Buffy ihren Freunden mit auf den Weg.


»Abgemacht«,
bestätigte Oz.


»Laufsteg-Proben«,
erteilte Cordy ihren Freunden eine Abfuhr.


Buffy
machte sich auf den Weg zu ihrem Klassenzimmer. Zusätzlich zu den geschmolzenen
Gehirnen und toten Mitschülern konnte sie derzeit keine weiteren Fehlstunden
gebrauchen.


In den
nächsten Stunden war Buffy wieder einmal nicht besonders aufmerksam. Statt
dessen hatte sie auf einem Blatt Papier all das aufgeschrieben, was ihr an der
Familie Moon Seltsames auffiel.


Das
Parfüm. Die Juwelen. Das Verhalten. Das Angrabschen und Lachen. Die Begabung,
Gehirne schmelzen zu lassen. Die Unwilligkeit, sich durch spitze Gegenstände
ins Jenseits pflocken zu lassen.


Inmitten
all dieser Fakten war der Schlüssel zu der Gehirnwäsche und den Morden
verborgen. An dieser Stelle wäre Willow beim Herausfinden der Wahrheit von
unschätzbarem Wert gewesen. Aber sie war gerade nicht abkömmlich. Wie auch
Xander und Giles. Und auch Cordelia, auf andere Weise. Aber sie hatte ja immer
noch Oz. Sie würden diese Seuche schon irgendwie aufhalten.


Nachdem
das für heute letzte Läuten sie in den Nachmittag entlassen hatte, hielt Buffy
kurz an ihrem Spind an und verließ das Schulgebäude dann durch den
Vordereingang. Auf ihrem Weg nach draußen sah sie ihre Mutter, die im Flur
stand und sich mit der überschwenglich lachenden Mo Moon unterhielt.


 


Joyce
Summers hatte an diesem Nachmittag ihre Kunstgalerie früh abgeschlossen. Was
Buffy ihr über die wachsenden Auseinandersetzungen erzählt hatte, erinnerte sie
an die Rassenunruhen während ihrer eigenen Zeit an der Highschool vor einigen
Jahren. Sie hatte eigentlich gehofft, dass solche Ereignisse sich nicht in
Sunnydale abspielen würden. Nun wollte sie die Belegschaft der Sunnydale High
ihre Meinung wissen lassen und ihnen klar machen, das sie keineswegs vorhatte, alle kommenden Entwicklungen stillschweigend
mitanzusehen.


Direktor
Snyder war in seinem Büro, die Hände in die Hosentaschen geschoben, und starrte
durch sein Fenster auf ein von der Sonne grell angestrahltes Stück Rasen.
Nachdem sie sich bei Snyders Sekretärin angemeldet hatte, klopfte Joyce an die
Tür des Direktors und trat dann nach einigen Sekunden ein, als er nicht
antwortete.


»Mr.
Snyder?«, fragte Joyce.


Der
Mann bewegte sich volle fünfzehn Sekunden lang keinen Millimeter. Joyce fühlte
sich unbehaglich, fast so als hätte sie ihn in einem sehr privaten Moment
überrascht. Dann drehte er sich halb um. »Ja?«, sagte er über seine Schulter
hinweg.


»Mr.
Snyder«, sagte sie und stellte sich vor seinen Schreibtisch. Sie hatte diesen
Mann noch nie leiden können. »Ich bin Joyce Summers, die Mutter von Buffy
Summers. Ich bin hier, um Ihnen davon zu berichten, das ich mir große Sorgen
mache. Mit Sicherheit leisten Sie an dieser Schule großartige Arbeit. Es muss
schwer sein, die Verantwortung für so viele junge Menschen zu tragen.« Sie
wählte ihre Worte vorsichtig.


»Mhhm«,
machte der Direktor. Er wandte sich ihr nun vollends zu. Seinen Kopf hielt er
zur Seite geneigt. Er schien vollkommen geistesabwesend zu sein.


»Aber
Buffy hat mir von einem Problem berichtet, das es hier gibt«, fuhr Joyce fort,
»und ich empfinde es als meine Pflicht, Ihnen mitzuteilen, dass mir das, was
ich gehört habe, nicht gefällt. Eine Gruppe Mädchen versucht, die Schule unter
ihre Kontrolle zu bringen, und sorgt so für Spannungen und Konflikte.«


»Konflikte?«
Die Augenbrauen des Mannes zogen sich zusammen. »Hier gibt es keine Konflikte.«


»Die
Mädchen lassen nur ihren eigenen Willen zu. Sie machen Jungen dafür
verantwortlich, dass sie, na ja, halt als Jungen geboren wurden. Können Sie mir
sagen, was Sie zu tun gedenken, um ein Verschlimmern der Situation zu
verhindern?«


Der
Direktor legte seine Handflächen auf den Schreibtisch und fixierte mit seinem
Blick einen Stapel Papier, der neben dem Telefon lag. Er blies seine Backen auf
und pustete die Luft dann stoßweise wieder aus. Dann sah er erneut auf. »Oh,
hallo! Wie kann ich Ihnen helfen?«


»Mr.
Snyder?«, fragte Joyce erstaunt. Sie fühlte sich im falschen Film. Was stimmte
mit dem Mann nicht? Es wirkte so, als hätte er die gesamte vorangegangene
Konversation nicht registriert. »Ich habe Sie auf das Problem mit den Mädchen
angesprochen.«


»Den
Mädchen? Mit den Mädchen ist alles in bester Ordnung. Die Mädchen der Sunnydale
High sind unser ganzer Stolz.«


»Die
Streitereien zwischen Jungen und Mädchen geraten allmählich außer Kontrolle…«


»Nichts
gerät hier außer Kontrolle, Mrs….?«


»Ms.
Summers«, nannte die allmählich verärgerte Joyce nochmals ihren Namen. »Mir war
zu Ohren gekommen, dass…«


»Nichts
gerät hier außer Kontrolle, Ms. Summers«, wiederholte Direktor Snyder seine
Behauptung. »Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Nachmittag. Und vielen Dank,
dass Sie mal vorbeigeschaut haben.«


Er
drehte sich wieder zum Fenster um und blickte hinaus auf den Sonnenschein. Das
Gespräch war offensichtlich für ihn beendet.


Joyce
sah ihn einen Augenblick an und verließ dann das Büro. Sie würde sich an den
Elternbeirat und die Schulbehörde wenden. Wenn nötig, würde sie dem
Bürgermeister schreiben. Ein netter Mann, so freundlich und ordentlich. Und er
hatte immer einen klugen Rat zur Hand, fast so, als hätte er schon eine
Ewigkeit Erfahrungen gesammelt.


Direktor
Snyder dagegen war und blieb Direktor Snyder. Wenn er auf dumm machen wollte,
war das seine Entscheidung. Joyce konnte auch mit harten Bandagen spielen. Das
war sie ihrer Tochter schuldig. Und auch den anderen Schülern.


»Ms.
Summers?«


Joyce
drehte sich um und sah sich einer Frau gegenüber, der sie noch nie begegnet war
und die ihr freundlich lächelnd die Hand entgegenstreckte. Es handelte sich um
eine sehr schöne Frau. Ihre maßgeschneiderte graue Kombination und das
schwarze, adrett hochgesteckte Haar waren ein echter Blickfang.


»Ms.
Summers?«, wiederholte sie und ihre Stimme überschlug sich förmlich vor Freude.
»Hallo, es ist so schön, Sie endlich kennen zu lernen. Ich bin Mo Moon, die
Beauftragte für die Schulbücherei.«


»Hallo«,
grüßte Joyce zurück. Sie schüttelte die Hand der anderen Frau, deren Druck ein
wenig zu fest war, so dass Joyce ihre Hand schnell wieder zurückzog. »Kennen
Sie mich?«


»Ich
kenne Ihre Tochter, Buffy«, erklärte Mo. »Ein erfrischendes Mädchen! Ich wollte
mich nur vorstellen und fragen, ob Sie einen der Handzettel der
Frauengesellschaft bekommen haben. Es würde mich sehr freuen, wenn Sie zu
unserer ersten Versammlung kommen würden. Das genaue Datum steht noch nicht
fest, da ich erst noch mehr Eindrücke von der örtlichen Gemeinschaft sammeln
möchte und nicht weiß, wann es den interessierten Frauen am besten passen
würde. Ich
war bislang sehr mit meiner Arbeit an der Schule
beschäftigt, aber das ist bald vorbei. Darf ich Sie auch auf die Liste setzen?«


»Oh,
das ist ein wenig überraschend. Das kann ich noch nicht genau sagen«,
antwortete Joyce. »Sagten Sie, Ihr Nachname sei Moon? Haben Sie nicht zwei
Töchter, die neu an der Sunnydale High sind?«


»Ja!«,
bestätigte Ms. Moon. »Calli und Polly. Ich bin so stolz auf sie. Sie scheinen
sich hier sehr gut einzuleben und haben schon viele neue Freunde gefunden.«


Joyce
erinnerte sich daran, dass die Mädchen, die für den Ärger verantwortlich waren,
Polly und Calli hießen. »Mo, was wissen Sie über die Streitigkeiten zwischen
den männlichen und weiblichen Schülerinnen?«


Mo
lachte und griff nach Joyces Schultern. Buffys Mutter trat einen Schritt
zurück. Sie mochte es nicht, dass Mo ihr gleich diese zwischen guten Freunden
übliche Geste zuteil werden ließ. »Oh, Streitigkeiten zwischen Jungen und
Mädchen wird es immer geben«, lachte Mo. »Wir hatten doch auch Streitigkeiten,
als wir jünger waren. Unseren Kinder wird es genauso ergehen. Erinnern Sie sich
nicht an Ihre Schulzeit? An all das Rumgezanke?


»Nun
ja, an manches davon schon, schätze ich.«


»Ich
habe neun Töchter«, verriet ihr Mo mit einem strahlenden Lächeln. »Können Sie
sich das vorstellen? Nur zwei von ihnen sind derzeit bei mir, aber ich bin mit ihnen
gesegnet worden! Ich weiß sehr gut, dass Mädchen in diesem Alter zu
gefühlsbetontem und dramatischem Verhalten neigen. Ich wette, Buffy geht das
manchmal auch so. Ich würde mir darüber keine Sorgen machen. Meine Töchter
versuchen nur, sich hier heimisch zu fühlen. Es ist schwer, der Neuling zu sein.«


»Neun
Töchter?«, staunte Joyce. Guter Gott, sie konnte sich nicht vorstellen, wie das
sein musste.


»Ja«,
bestätigte Mo. »Hören Sie, warum trinken wir nicht eine Tasse Kaffee zusammen?
Das Tag ist gelaufen und wir könnten miteinander reden. Das würde mir gefallen.
Wie sieht’s bei Ihnen aus?«


»Nun
ja…«, stutzte Joyce. Es wäre ein netter Willkommensgruß, den sie Ms. Moon
bereiten würde. Und vielleicht hatte sie ja auch Recht, und ihre Töchter
wollten sich lediglich in ihrer neuen Umgebung einleben. Vielleicht
überreagierte Buffy bloß ein wenig. »Meinetwegen. Aber nur einen Augenblick.«


»Wunderbar!«,
freute sich Ms. Moon. Und wieder legte sie ihre Hand auf Joyces Schulter, doch
diesmal trat Buffys Mutter, die verständnisvoll und freundlich wirken wollte,
keinen Schritt zurück.


In
genau diesem Augenblick rammte Buffy ihre Mutter von der Seite und warf sie aus
ihren Schuhen auf den Boden.


»Buffy!«,
rief Joyce zornig. »Was soll das?«


Buffy
hielt ihrer Mutter die Hand hin. Sie konnte den brennenden Blick, den Mo Moon
ihr hasserfüllt zuwarf, auf ihrem Rücken spüren. Sollte sie doch.


Das
Weibsstück konnte ihretwegen den ganzen Tag vor sich hin brennen, kein Problem.
Aber sie würde ihre übernatürlichen Krallen nicht in Joyce Summers schlagen.


»Tut
mir Leid, Mom«, entschuldigte sich Buffy bei ihrer Mutter, die nun wieder stand
und sich den Rücken und die Hände abklopfte. »Ich hab dich gesehen und bin
gerannt, um dir einen Kuss zu geben. Dann bin ich ausgerutscht.«


Joyce
warf Buffy einen Oh-nun-hör-aber-auf-Blick zu, der Buffy verriet, dass ihre
Mutter ihr nicht eine Sekunde lang glaubte, aber das war nicht wichtig. Nicht
jetzt. Jetzt musste sie ihre Mutter hier rausschaffen. Sie hakte sich bei ihr
unter und ging in Richtung Ausgangstür.


»Was
sollte das gerade?«, wollte Joyce wissen, als sie draußen auf dem Bürgersteig
ankamen. »Ich glaube zwar nicht, dass irgendwas gebrochen ist, aber man kann ja
nie wissen. Nackenwirbel sind empfindlich.«


»Es
tut mir wirklich Leid, Mom«, versicherte Buffy ihrer Mutter aufrichtig. »Es war
ein Unfall.«


»So
fühlte es sich aber nicht unbedingt an.«


Buffy
versuchte das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken. »Was hast du hier
gemacht?«


»Ich
wollte mit dem Direktor über die Schwierigkeiten sprechen, von denen du mir
erzählt hast. Diese Jungen-Mädchen-Sache.«


»Ja?
Und was hat er gesagt?«


»Nicht
viel. Er benahm sich ziemlich seltsam. Wirkte beschäftigt. Benebelt.
Vergesslich.«


Hört
sich so an, als hätte sich Mo Moon nach Giles und dem Football-Trainer nun auch
noch Snyder geschnappt, stellte Buffy in Gedanken fest.


»Also
dachte ich mir, ich gehe mal zur Schulbehörde.«


Oh-oh!
»Mom«, fing Buffy schnell an, »ich wünschte, ich hätte nichts gesagt. Du machst
hier wirklich aus einer Mücke einen Elefanten.«


»Buffy«,
ließ Joyce nicht locker. Sie klang verstimmt und auch verletzt. »Ich versuche
nur, eine gute Mutter zu sein.«


»Und
das bist du auch, wirklich. Vielleicht habe ich bloß überreagiert.


Sie
sind so… irritierend und ich habe mich davon in die Irre leiten lassen.«


»Genau
das hat auch Ms. Moon gesagt.«


»Hat
sie das?«


»Ja.«
Joyce sah zu ihrem Auto herüber und stutzte, als ob da noch mehr wäre, was sie
sagen oder hören wollte, bevor sie losfuhr.


»Mom«,
sagte Buffy. »Danke, dass du dich um meine Probleme gekümmert hast. Du bist
großartig. Ich weiß, dass ich dir das nicht oft genug sage.«


Das
war das Zauberwort. Joyce lächelte und drückte Buffy einen Schmatzer auf die
Wange.


»Danke,
Liebling. Warum gehen wir nicht heute Abend schön essen? Nur wir beiden
Hübschen? Dazu kommen wir auch nicht oft genug.«


»Gerne.
Aber nicht vor 20.00 Uhr, einverstanden? Oz und ich müssen noch Hausaufgaben
erledigen.«


»Also
sehe ich dich dann«, verabschiedete sich Joyce. Sie ging los und sah dann noch
einmal zurück. »Hättest du Lust, in das neue Restaurant zu gehen? Den Lachenden
Griechen?«


»Überall
hin, nur da nicht«, lehnte Buffy kategorisch ab. »Meine Feigenallergie ist echt
hinderlich. Und Knoblauch vertrage ich auch nicht. Und Bilder von nackten
Olympiern auch nicht. Die sind so… olympisch.«


»Oh,
gewiss, wie du meinst. Lass uns nachher darüber sprechen. Und vielleicht weißt
du dann ja auch, was du nun am Wochenende unternehmen möchtest?«


Buffy
presste ihre Zähne zusammen, aber sie wollte sich nichts anmerken lassen. »Ja,
lass uns heute Abend darüber sprechen.«


»Okay.«


»Und
übrigens, geh bitte nicht in den Keller, okay? Ich habe da unten an einem…
Projekt… gearbeitet und ’ne ziemlich Sauerei hinterlassen. Ich will erst sauber
machen, bevor du dich zu Tode erschreckst. Einverstanden?«


»Aber
klar doch«, willigte Joyce ein. Sie winkte und ging weiter. Buffy sah ihr noch
eine Weile nach und ging dann zum Springbrunnen hinüber, um dort auf Oz und
Cordy zu warten.
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Xander
war an dem Tag hübsch zu Hause geblieben, so wie er es Buffy versprochen hatte,
denn aus irgendeinem Grund wusste er einfach, dass er das tun musste, was ihm
Mädchen auftrugen. Als die Schulsekretärin anrief, sagte er ihr, er würde sich
nicht gut fühlen, was auch der Wahrheit entsprach, obwohl er sich auch nicht
wirklich schlecht fühlte. Eher orientierungslos und wie betäubt.


Tief
in seinem sonst völlig lethargischen Gehirn stellte er sich die Moon-Schwestern
vor. So wunderschön. So wundervoll. Oh, wie er sich auf die Suche nach ihnen
machen würde, sobald man ihm erst einmal wieder erlauben würde, das Haus zu
verlassen. Oh, wie sehr er ihnen nah sein wollte. Noch viel mehr als früher.


Was
war früher?, fragte etwas tief in ihm. Aber es kam keine Antwort. Sein Gehirn
hatte die Arbeit eingestellt.


Den
Großteil des Tages verbrachte er mit dem Anschauen von Seifenopern, die Beine
lang auf dem Sofa ausgestreckt und ein Kissen bequem unter den Kopf gelegt.


Am
frühen Nachmittag ging er dann zu Game-Shows für Kinder über, die zu seinem
derzeitigen Geisteszustand recht gut zu passen schienen. Er versuchte, sich
etwas Popcorn zu machen, aber war mit dem Bedienen der Mikrowelle rettungslos
überfordert. Also legte er sich wieder aufs Sofa, schloss seine Augen und ließ
Bilder von Polly und Calli durch seine Fantasie pumpen, so wie warmes Blut
durch seine Adern.


Seine
Gedanken wurden unterbrochen, als er ein Klopfen an der Tür hörte. Er setzte
sich so schnell wie möglich auf - was nicht wirklich schnell war -, schlurfte
durch das Wohnzimmer in Richtung Haustür, stolperte fast über einen Vorleger
und kam schließlich im Vorflur an. Als er die Haustür öffnete, strahlte ihm die
untergehende Sonne mit aller Macht ins Gesicht. Geblendet musste er seine Augen
zusammenkneifen, um zu erkennen, wer vor ihm stand.


Es
war Polly Moon.


Es
war seine Fleisch gewordene Göttin. Wie sie so da stand, formte die Sonne eine
schmerzhaft schöne Aura um ihren ebenso schmerzhaft schönen Körper.


»Hi,
du da«, versuchte Xander einen kläglichen Gruß.


»Guten
Tag, Xander«, begrüßte ihn Polly und warf dabei ihr langes blondes Haar in aufregender Weise von den Schultern. »Ich
möchte, dass du mich begleitest.«


»Klar
doch«, stimmte Xander zu, wobei es ihm vollkommen egal war, dass er keine
Schuhe trug. »Wohin geht die Reise denn?«


»Oh«,
antwortete Polly und strich mit ihren langen, lackierten Fingernägeln über
seinen Nacken. »Ist das wichtig? Lass dich einfach überraschen. Wir beide
werden musizieren, du und ich.«


 


»Ich
bin wirklich froh, dass du mir hierbei hilfst«, sagte Buffy zu Oz, während die
beiden vor dem Computer der öffentlichen Bücherei saßen und den blinkenden
Cursor auf dem ansonsten leeren Bildschirm ansahen. »Ich bin kein
Computerfreak, ich töte Vampire.«


»Ich
bin auch kein Computerfreak«, erklärte Oz. »Wenn es nicht unbedingt sein muss.«


»Ja,
klar doch, Mr. Technikzauberer«, foppte Buffy ihn. »Einer der zwei Schüler, die
während der Karrierewoche von dieser Computer-Software-Firma eingestellt
wurden. Ich schätze, die haben das nicht bloß gemacht, weil sie dein Gesicht mochten.
Obwohl du schon ein nettes Gesicht hast - ich habe nie das Gegenteil behauptet.
Aber du hast von dem Kram wirklich viel Ahnung. Ich weiß es. Und du weißt es.«


»Ich
steh mehr auf Musik.«


»Dann
beiß einfach in den sauren Apfel und denk dabei an Willow.«


Oz
schnappte sich die Maus.


Es
war fast 17.00 Uhr. Die lauten Jugendlichen, die sich hier noch vor zehn
Minuten herumgetrieben hatten, waren verschwunden und, wie Buffy vermutete,
wohl zum Abendessen nach Hause gegangen. Jedenfalls hoffte sie das, denn auf
die Weise hätten sie hier endlich ihre Ruhe.


Während
Oz anfing, mit der Maus fröhlich herumzuklicken, drifteten Buffys Gedanken kurz
zu ihren frühen Jugendtagen. War sie damals im Alter von 13 Jahren auch so laut
und nervtötend gewesen? Oh ja, absolut! Vielleicht sogar noch schlimmer. Sie
hatte sich mit ihren körperlichen Veränderungen herumschlagen müssen. Sie hatte
sich der ständig wachsenden Anziehungskraft, die sie auf Jungs ausübte,
ausgesetzt gesehen. Und sie hatte sich mit einem verwirrenden, aber wilden
Etwas auseinander setzen müssen, das tief in ihr verborgen war - etwas, das ihr
das Gefühl gab, ohne die obersten Hautschichten umher zu laufen, viel zu
empfindlich gegenüber anderen Menschen und Erfahrungen zu sein. Einem Etwas,
das ihr das Gefühl gab, sie sollte vielleicht gar nicht am Leben sein. Wie ihr
erst später klar geworden war, hatte es sich hierbei um ihre erwachenden
Jägerinnen-Instinkte gehandelt. Und auch heute noch konnten diese Gedanken sie
mächtig herunterziehen.


»Was
wollen wir denn herausfinden?«, fragte Oz.


»Alles
über Hypnose. Die Sache mit dem in-die-Augen-gucken. Schlechte Hypnose. Das
Gegenteil von guter Hypnose.«


Oz
hackte sich in den virtuellen Datenstrom.


Ein
paar faltige Rentner saßen auf der anderen Seite des Raums und hackten in die
Tastaturen. Erstaunlich unflätige Flüche drangen jedes Mal an Buffys Ohr, wenn
die von der Gicht geplagten Finger mal wieder eine falsche Taste erwischt
hatten. Ein altes Paar saß auf Plastikstühlen nebeneinander, lachte vor sich
hin und verschickte E-mails in die Welt. Vielleicht hatten die beiden ja gerade
ein Date. Vielleicht waren sie sogar ineinander verliebt. Sie wirkten wie
Teenager, wenn man mal von den künstlichen Gebissen und den Lesebrillen absah.


»Hey,
Oz«, sagte Buffy und lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihren Begleiter.
»Erinnerst du dich an deine Teenie-Zeit?«


»Und
ob. Habe sie gehasst.«


»Ich
auch, aber kannst du dich noch daran erinnern, als dir klar wurde, dass du ein
Junge bist und die Mädchen Mädchen sind? Den ganzen Schlamassel?«


Oz
überlegte kurz und ein leichtes Grinsen stahl sich auf seine Gesichtszüge. »Das
ist mir schon in der Grundschule aufgefallen.«


»Ja,
ich weiß, aber es ist doch so, dass dir gar nicht klar wird, wer du überhaupt
bist, bis du dich körperlich veränderst. Was du bist. Zu was du wirst. Womit
ich nicht auf die Werwolf-Sache anspielen will. Nur auf die Jungs-Sache. Was
dachtest du damals, worauf es beim Junge-Sein ankommt?«


Oz
zuckte unschlüssig mit den Achseln. »Man erwartete von uns, dass wir athletisch
und stark sind. Wenn wir’s nicht waren, wurden wir gehänselt.«


»Wurdest
du gehänselt?«


»Wenn
ich es wurde, würde ich das heute zugeben?«


»Keine
Ahnung«, lächelte Buffy. »Was glaubst du, von wem diese Erwartungen stammten?«


»Von
den Eltern. Den Lehrern. Anderen Kindern. Dem Fernsehen. Bruce Willis. ›Sei ein
Mann. Weine nicht. Zeige keine Gefühle, nur deine Wut.‹«


»Und
was glaubst du, hat man von den Mädchen erwartet?«


»Dass
sie von den Jungs, die niemals weinen, beeindruckt sind. Von den athletischen
und starken Jungs.«


»Oh,
da liegst du wirklich falsch. Das stimmt absolut nicht.«


»Das
glaube ich schon«, beharrte Oz. »Was dachtest du denn damals, worum es beim
Mädchen-Sein geht?«


»Ich
war sicher nicht gerade das typische Mädchen von nebenan, aber einige Mädels
wollten möglichst einnehmend und beliebt sein. Sie haben total viel Wert auf
coole Klamotten gelegt und sich viel zu viel Make-up ins Gesicht geschmiert.
Manche von ihnen waren schon soweit, dass sie den Jungs genau das gegeben
haben, was die wollten, nur um bei ihnen angesagt zu sein. Eine ziemlich
traurige Angelegenheit, aber so war’s halt. Die Spielregeln lassen sich leider
nicht ändern.«


»So
wie in der Highschool.«


»Genau.
Die Leute werden nicht erwachsener, sie wachsen bloß.«


»Womit
du meinst?«


Buffy
stöhnte. »Die Moon-Schwestern predigen, dass eine Frau zu sein bedeutet, klug
zu sein, musikalisch, entschlossen und die Kontrolle zu haben. Die meiste Zeit
über habe ich nicht mal eine Ahnung, was es heißt, Buffy Summers zu sein,
geschweige denn, was es heißt, ›weiblich‹ zu sein. Klar habe ich noch meine
Schmuse-Teddys auf meinem Bett rumliegen, aber ich habe auch schon mal mit der
Playstation gespielt. Sicher pflüge ich oft wie keine Zweite durch ganze Wagenladungen
von Vampiren, aber bei traurigen Filmen brauche ich jedesmal haufenweise
Taschentücher. Steht irgendwo geschrieben, wie Mann und Frau sich verhalten
müssen? Und wenn ja, wer hat die Regeln bestimmt? Okay, die Moons sind
verrückte, gemeingefährliche Dämonen der Zerstörung, die die gesamte Highschool
und vermutlich auch noch den Rest von Sunnydale, vielleicht sogar die ganze
Welt, unter weibliche Kontrolle bringen wollen, aber trotzdem habe ich über die
Natur nachdenken müssen. Wie sollen die Dinge eigentlich sein? Was ist normal?«


Oz
hatte offensichtlich keine Antwort parat.


»Ich
bin eine Jägerin. Jägerinnen sind weiblich. Das ist seit Ewigkeiten so und
sorgt für ein reichlich seltsames Familienleben. Meine Mom muss ’ne Menge von
dem ignorieren, was ich so treibe. Bei den meisten Familien wäre das nicht
normal, aber bei denen der Jägerinnen schon. Du verwandelst dich jeden Monat in
einen Werwolf. Die meisten Menschen würden das ziemlich merkwürdig finden. Für
Werwölfe ist das aber nichts Außergewöhnliches. Stimmt doch, oder? Woher sollen
wir wissen, welchen Teil von uns wir ändern müssen und welchen nicht?«


»Wer
weiß?«, sinnierte Oz. Buffy fühlte sich plötzlich verletzlich, so friedlich und
beunruhigt war ihr gleichzeitig zumute. Oz fuhr fort: »Ich denke, wir sollten
uns so verhalten, wie es das Beste in uns verlangt. Aber wir haben nicht
großartig Zeit, darüber nachzudenken. Die Moons sind gefährlich. Wir müssen sie
aufhalten. Das ist das Einzige, womit wir uns beschäftigen sollten.«


»Dann
mal los, Oz, ran an den Speck.«


»Warum
legst du nicht los?«, fragte Oz.


»Du
bist der Junge. Man erwartet von dir, dass du klüger bist«, erwiderte Buffy.


»Du
bist das Mädchen. Man erwartet von dir, dass du klüger bist«, konterte Oz.


Sie
lachten beide.


Auf
einer Website über Hypnose fanden sie Links zu animalischem Magnetismus,
Somnambulismus, Halluzinationen und Psi-Phänomenen. Keiner der Hinweise schien
hier zu passen, da die Moons selten die Klappe hielten und Hyponose
offensichtlich auf Konzentration und Ruhe basierte.


Die
nächste Suche dauerte eine Weile, denn Oz machte sich daran, Informationen über
die abnormale Liebe zu glänzenden Objekten zu finden. Das Einzige, worauf er
stieß, waren einige total niedliche Anekdoten über Krähen, Waschbären und Affen,
die sich mit Haut und Haaren dagegen sträubten, glänzende Dinge wieder
herauszurücken, die sie unter Einsatz ihres Lebens gemopst hatten.


Dann
stießen sie auf eine griechische Erzählung über Atalanta, eine junge Frau, die
ein Rennen und ihre Freiheit verlor, weil sie einfach nicht anders konnte als
anzuhalten, um all die glänzenden goldenen Kugeln aufzuheben, an denen sie
vorbei kam.


Buffy
blickte auf den Bildschirm, las den Eintrag und las ihn gleich nochmal. Dann
überlegte sie laut: »Die Moons treffen sich im griechischen Restaurant.
Atalanta war ein griechisches Mädchen. Glaubst du, da besteht vielleicht eine
Verbindung?«


»Schon
möglich«, schätzte Oz. »Vielleicht ist eine der Moons der Geist von Atalanta?«


Sowas
gibt’s nur in Sunnydale!, dachte Buffy mürrisch. »Kann schon sein. Aber es gibt
drei Moons und bloß eine Atalanta. Und warum sollte sie auf Kerle sauer sein?«


»Sie
hat beim Rennen gegen einen Mann verloren und musste ihn heiraten. Ganz
offensichtlich wollte sie das aber nicht unbedingt.«


»Richtig«,
sagte Buffy und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Ich wünschte, Willow
und Xander wären hier. Sie könnten uns beim Nachdenken helfen!«


»Um
wieviel Uhr wolltest du mit deiner Mutter essen gehen?«, fragte Oz plötzlich.


»Um
acht Uhr.«


»Es
ist schon viertel nach.«


»Großartig«,
bemerkte Buffy im Aufspringen.


»Kannst
du sie anrufen und absagen?«


»Dann
wird sie so richtig sauer. Bei uns geht gerade ein Mutter-Vater-Konkurrenzkampf
ab. Ich muss mit ihr darüber reden, um das Problem endlich aus der Welt zu
schaffen. Momentan fehlt mir wirklich die Energie, um in diesem Treibsand
herumzustrampeln. Also muss ich etwas unternehmen.«


»Klare
Sache, sehe ich ein.«


»Machen
wir morgen weiter. Wir verdrücken uns einfach wieder in der Mittagspause. Park
deinen Van möglichst in der Nähe, damit wir schnell los können und die Sache
hier zu Ende bringen. Dann dürfen die Moons ihre Koffer packen.« Sie war sich
nicht sicher, ob sie Recht hatte. Aber manchmal half es einfach, die Dinge laut
auszusprechen. So wirkten sie irgendwie realer.


Oz
stand auf und streckte sich. »Abgemacht. Morgen Nachmittag geht’s Palli und
Collie an den Kragen.«


»Sie
heißen Polly und Calli. Was bedeutet: tödliche Killer-Schlampen aus der Hölle!«


»Was
sind schon Namen?«, zitierte Oz. »Der mörderischen Bedrohung einen anderen
Namen zu geben, macht sie nicht beherrschbarer.«


Sie
verließen die Bücherei und traten hinaus in die Nacht.


Auf
dem Weg zu Oz’ Van dachte Buffy intensiv über das nach, was er gesagt hatte:
Was sind schon Namen? Gute Frage. Könnten ihre Namen darauf hinweisen, wer sie
sind?


 


Die
Massen hatten sich versammelt. Körper standen dicht an dicht gedrängt und waren
einander so nah wie Bienen in einer Wabe. Die sich windenden Menschenleiber
erzeugten einen summenden Ton. Die Emotionen waren aufgewühlt, die Geduldsfäden
strapaziert. Zischen. Knurren. Streitereien.


Make-up
wurde überprüft. Sitze umgetreten.


Gerüchte
wurden verbreitet. Hier und dort war ein Schnarchen zu vernehmen.


Die
Schüler der Oberstufe hatten sich versammelt.


Ein
Gesprächstherapeut war auf Wunsch von Direktor Snyder angereist. Er sollte der
Schülerschaft der Sunnydale High davon berichten, »wie man miteinander
auskommt.« An diesem Morgen schien es allerdings fast so, als habe Direktor
Snyder die Versammlung vollständig vergessen oder komplett das Interesse an ihr
verloren. Er war nicht einmal aus seinem Büro herausgekommen, um den
Gesprächstherapeuten vorzustellen, wodurch eine Lehrerin gezwungen war, auf die
Bühne zu steigen und Snyders Aufgabe zu übernehmen. Sie stand hinter dem Podium
und klopfte gegen das Mikrofon, um die Aufmerksamkeit der Schüler auf sich zu lenken. Der Therapeut stand neben ihr, die
Notizkarten in Händen haltend, eine lächerlich geschmacklose Krawatte um den
Hals tragend und bemerkenswert hoffnungsfroh in die Weltgeschichte grinsend. Er
sah ziemlich bescheuert aus.


Während
die normal abnormalen Typen herumsaßen und sich die Haut von den Knöcheln
abnagten oder Schorf von alten Wunden pulten, hatte sich ein gutes Sechstel der
Schülerschaft um die Moon-Zwillinge geschart. Wie sie so da saßen, wirkten sie
wie Arbeiterbienen, die ihre Königinnen beschützten. Allison und Willow saßen
jeweils neben einer der Schwestern. Anya hatte sich einen Platz am Rand der
Gruppe gesucht und war sich augenscheinlich noch immer nicht sicher, was die
Moons betraf. Eigentlich sah sie mittlerweile nicht mehr sonderlich beeindruckt
aus. Der Rest der Schüler starrte den exklusiven Haufen mit einer Mischung aus
Zorn, Hass und Misstrauen an, die nicht weniger heiß loderte als ein offenes
Kammfeuer. Lehrkörper standen in den Gängen, manche von ihnen angespannt und
wachsam, andere offensichtlich ohne den geringsten Schimmer, warum sie hier
waren und wie sie überhaupt hierhergekommen waren. Mo Moon stand an der
Hintertür und lächelte.


Buffy
setzte sich mit Oz und Cordelia in die hintere, rechte Ecke der Aula. Cordelia
war unruhig und aufgebracht. Die Töpfe mit den falschen Blumen, die überaus
sorgfältig vom Ausschuss des Miss Sunnydale High-Schönheitswettbewerbs auf der
ganzen Bühne hingestellt worden waren, hatten der heutigen Ansprache weichen
müssen und das Schild, das Cordelia gemalt hatte - ein großes Pappschild, auf
dem zu lesen war »Sunnydales Frauen: Ihre Schönheit erleuchtet die dunkelste
Nacht« - war ohne mit der Wimper zu zucken in der Besenkammer verstaut worden.
Und um die Schmach noch auf die Spitze zu treiben, wurde gemunkelt, dass Calli
und Polly für den Miss-Wettbewerb von zwei ansässigen Softwarefirmen, W.B.
Computers und Gameland gesponsort wurden. Beide Unternehmen sollten den
Gerüchten zufolge von Wayland Software Enterprises kontrolliert werden.


Buffy
selbst hatte miese Laune. Am vorigen Abend hatte ihre 25-minütige Verspätung
die Gefühle ihrer Mutter so sehr verletzt, dass Joyce Summers den
Mutter-Tochter-Abend einfach sausen ließ. Statt dessen hatte Buffy unter dem
anklagenden Schweigen ihrer Mutter kalte Sandwiches gegessen. Viele Worte waren
nicht gewechselt worden, nicht einmal über die Frage, ob Buffy nun wandern
gehen oder am Schönheitswettbewerb teilnehmen wollte. Joyce war schon früh zu
Bett gegangen, und noch bevor sie auf ihre nächtliche Patrouille ging, schaute
Buffy bei Giles im Keller vorbei. Es tat ihr weh, ihren Mentor so zu sehen. Als kleine Aufmunterung gab sie ihm etwas Fladenbrot
und Eistee. Dann schüttelte sie den Schlafsack auf und versicherte ihm, dass
sie nur das tat, was eine Jägerin tun müsse.


»Komm
doch in der großen Pause mit uns«, schlug Buffy Cordelia vor. »Oz und ich
fahren wieder in die öffentliche Bücherei, um herauszufinden, wie wir den Moons
den Strom abstellen können. Wir sind schon nah dran. Deine Hilfe käme da gerade
recht.«


Cordelia
hob eine Augenbraue. »Ursprünglich sollte heute Nachmittag eine Probe
für den Wettbewerb abgehalten werden«, lehnte sie ab. »Das heißt, falls man es
schafft, die Pflanzen und mein Schild wieder an ihre alten Plätze zu stellen.
Der Wettbewerb ist schon dieses Wochenende.«


»Ist
das ein Nein?«, fragte Oz.


»Na
ja, natürlich ist es das«, wurde Cordelia etwas deutlicher.


»Cordy,
drei Köpfe sind besser als zwei«, erklärte Buffy.


»Du
hast uns schon mal geholfen.«


»Mit
ein paar sogar halbwegs brauchbaren Vorschlägen«, bestätigte Oz.


»Tut
mir Leid, Leute«, sagte Cordelia mit fester Stimme. »Schmeicheleien helfen da
auch nicht weiter.«


Buffy
versuchte ihre Beine auszustrecken, aber die Sitze standen zu dicht
beieinander. »Ich bin nur froh, dass Xander zu Hause bleibt, so wie ich ihn
gebeten habe«, erklärte sie. »Wenigstens ist er sicher, bis diese Angelegenheit
vorüber ist. Mir wird ganz schlecht, wenn ich ihn mir in dem Zustand
vorstelle.«


Oz
nickte langsam. »Und da drüben sitzt Willow, bei den Moons, und hängt an ihren
Lippen. Ich wünschte, ich könnte sie auch in Sicherheit bringen.«


»Ich
weiß«, fühlte Buffy mit. Mehr gab es nicht zu sagen. Noch nicht, jedenfalls.


»Guten
Morgen, liebe Schüler«, fing die Lehrerin auf der Bühne an. Das Mikrofon heulte
auf und sie klopfte sanft dagegen. »Es ist uns heute eine große Ehre, Mr.
Robert O’Reilly an der Sunnydale High willkommen zu heißen.« Vereinzelt
kicherten ein paar Schüler. Die Lehrerin fuhr fort. »Mr. Snyder hat Mr.
O’Reilly zu uns gebeten, um mit uns allen über die in letzter Zeit
aufgetretenen… Angelegenheiten… zu sprechen. Wir sind eine gute Schule, mit
guten Schülern, guten Lehrern, einer guten Administration…«


»Und
einem ganzen Haufen wirklich guter Adjektive«, fügte Oz zu.


»…
einer guten Einrichtung und einem guten Gelände. Die Spannungen, die zwischen
den weiblichen und männlichen Schülern entstanden sind,
geben uns Anlass zur Sorge. Es ist uns bewusst, dass junge Menschen oftmals
Schwierigkeiten damit haben, ihre Differenzen einfach ruhen zu lassen und zu
einer Übereinkunft zu kommen. Und genau deshalb ist Mr. O’Reilly heute hier. Er
ist ein Profi auf dem Gebiet der Mediation und Förderung des gegenseitigen
Verständnisses.«


Die
Lehrerin deutete auf Mr. O’Reilly, der seine Karten auf das Podium legte und
das Mikrofon in seine Hand nahm. Ein Junge aus dem Publikum rief lautstark in
die Menge: »Schmeißt die Moons einfach raus und schon ist das Leben wieder wie
früher!«


»Ähem«,
machte Mr. O’Reilly. Das war tatsächlich das, was er von sich gab. Ähem. Buffy
hatte noch nie gehört, wie jemand ein solch antiquiertes Geräusch von sich gab,
aber der Typ hatte es gerade getan und prompt bei einigen Schülern für
belustigtes Gekichere gesorgt.


»Jungs
und Mädchen«, setzte der Mann an, wobei er sich an das Podium klammerte und
nach vorne lehnte. »Die Jugend ist eine Zeit, in der unsere Gefühle im
Widerspruch zueinander stehen und uns verwirrende Gedanken heimsuchen. Ich war
einst auch ein Teenager, so wir ihr heute. Ich verstehe euch. Ich bin euer
Freund.«


»Nun
hör aber auf!«, empörte sich ein Mädchen aus der Moon-Abteilung. »Du hast
nichts zu sagen, was für uns von Relevanz wäre! Du bist der Mann, der die Frau
unterdrücken will!«


»Ah,
wie bitte, junges Fräulein?«, fragte Mr. O’Reilly sichtlich erschrocken nach.


»Von
wegen Fräulein!«, rief das Mädchen. »Ich bin eine F-R-A-U!«


»FRAUENPOWER!«,
skandierte das gesamte Moon-Volk, während es sich auf seine Füße erhob und
seine T-Shirts umherzeigte. 


»FRAUENPOWER!«
Die Jungs in ihrer Mitte standen gehorsam und still inmitten der aufgeregten
Frauen. Im Zentrum des tobenden Moon-Mobs standen Polly und Calli mit einem
süßlichen Lächeln beieinander.


»Haltet
eure Klappen, ihr seelenlosen Roboter!«, riefen die anderen Schüler zurück.
Fäuste wurden drohend geschüttelt, Stimmen wütend erhoben. »Ihr übernehmt nicht
unsere Schule! Wir haben genug von eurem Rumgezicke!«


Ein
Mädchen sprang über ihren Sitz und packte einen Jungen an der Kehle. Ein
anderer Junge verkrallte sich im Haar eines Mädchens und versuchte, sie aus
ihrem Sitz zu zerren.


Buffy
stieß Oz und Cordelia fest in die Rippen.


»Wir
verziehen uns. Hier geht’s gleich rund.« Sie sprangen auf und quetschten sich
durch die Stuhlreihen auf den Gang.


Ein
Lehrer, an dem sie vorbeigingen, sagte: »Was glaubt ihr, wo ihr hingeht? Diese
Versammlung ist für alle Schüler, ohne Ausnahme.«


Buffy
sah ihn an. »Cordelia muss sich übergeben. Wir müssen sie hier rausbringen -
und zwar schnell!«


»Super,
das fehlte mir noch auf der Liste der Peinlichkeiten!«, muckte Cordelia auf,
als sie am Ende des Gangs ankamen.


Das
Brüllen der Menge stieg explosionsartig hinter ihnen an. Mr. O’Reilly war dank
seines Mikrofons in dem Trubel zu hören. Mit zitternder Stimme bat er die
Jugendlichen, sich doch hinzusetzen und über bessere Wege nachzudenken, wie man
die Wut abbauen könne.


Draußen
in der Cafeteria hielten Buffy, Cordelia und Oz an, um nach Luft zu schnappen.
»Wenn sie die Aula demolieren, werde ich echt sauer!«, verkündete Cordelia. »Wo
soll denn sonst der Wettbewerb abgehalten werden? Vielleicht auf dem
Sportplatz? Das glaube ich nicht. Wenn es da regnet, wird das Laufen zum Miss
Wet-T-Shirt-Wettbewerb. Obwohl ich dann vielleicht ganz gute Chancen hätte.«
Sie fing an zu lächeln.


»Wer
würde es wagen, dir zu widersprechen?«, nahm Oz sie hoch.


»Hey«,
zog Buffy mit gesenkter Stimme die Aufmerksamkeit auf sich, »durch den Tumult
haben wir etwas Zeit. Machen wir uns auf den Weg zum Bücherei-Computer. Niemand
wird uns vermissen. Mir ist da eine neue Idee für eine mögliche Spur gekommen.«


»Was
für eine Spur?« Es war Mo Moon. Sie war ihnen bis in den Speisesaal gefolgt.
Ihre Augen waren hell und neugierig, das Lächeln auf ihren roten Lippen
spöttisch.


Buffy
war sofort alarmiert, aber sie versuchte, ihre Stimme gleichgültig klingen zu
lassen. »Ein Artikel für die Schülerzeitung. Über Politik. Aktuelle Ereignisse.
Eine Spur, wer nächstes Mal für das Amt des Bürgermeisters kandidieren wird.
Wichtige Stadtangelegenheiten. Unglaublich interessant. Wir dachten uns, hey,
wenn in der Aula schon eine Art Bürgerkrieg abgeht, verkrümeln wir fleißigen
Schüler uns doch hierher, um über die Schule zu reden. Ja, so sind wir.
Vorbilder!«


Mama
Moon trat dicht an Buffy, Cordy und Oz heran. Alle drei machten einen Schritt
zurück - und sie bemerkte es, doch die Erkenntnis ließ ihr Lächeln nur noch
kälter werden. »Ihr arbeitet nicht an einem Artikel für die Schülerzeitung,
wenn ihr an einer Versammlung teilnehmen sollt. Und ihr werdet auch an keinem
anderen Projekt arbeiten, verstanden? Mittlerweile kenne ich die Schüler an
dieser Einrichtung sehr gut. Ich weiß, welche vertrauenswürdig sind und welche
nicht. Ich mag deiner Mutter etwas anderes vorgetäuscht haben, Buffy, aber du
und deine Freunde gehört zur zweiten Gruppe. Euch steht ein harter Absturz ins
Haus, wenn ihr nicht einfach tief einatmet und der Natur ihren Weg lasst.«


»Die
klingt ja wie ein menschlicher Glückskeks«, lautete Cordelias vernichtendes
Urteil.


In
dem Augenblick kam der Pförtner mit hochrotem Gesicht in den Speisesaal
gerannt. Mit seinen Händen hatte er einen Mop so fest umklammert, dass Buffy
glaubte, hören zu können, wie der Stil langsam zerbrach.


»Der
Pool!«, keuchte der Mann. »Es liegt einer im Pool!«


»Einer
was«, fragte Buffy.


»Ein
Junge. Ein toter Junge! Ertrunken! Sein ganzer Nacken ist zerkratzt!«


Gott,
nein, nicht schon wieder einer!


Da
sah Buffy mit Erstaunen, wie das Lächeln auf Mo Moons Gesicht zusammenfiel. Ein
wütender Ausdruck legte sich über ihre Züge. »Oh, das ist ja wundervoll«,
knurrte die Frau und setzte sich dann mit klackernden Absätzen zügig in
Richtung ihres Büros in Bewegung. Der Pförtner trottete hinter ihr her.
»Einfach wundervoll.«


»Ich
dachte du hättest gesagt, die Moons seien für die Morde verantwortlich«,
wunderte sich Oz. »Aber warum hat sich dann unser schöner
Bibliotheks-Ober-Mufftie so aufgeregt?«


»Keine
Ahnung«, gab Buffy offen zu.


»Vergesst
das«, fuhr Cordelia ungläubig dazwischen. »Habt ihr ihre Schuhe gesehen? So
hohe Absätze sind total von gestern! Was hat diese Frau nur für ein Problem?«
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Die
roten und blauen Lichter von Polizei- und Krankenwagen zuckten in schnellem
Takt anklagend über das Schulgelände. Sie waren wegen des gerade noch
verhinderten Aufstands in der Aula und wegen des tot im Pool treibenden Körpers
von Graham Edwards eilends herbeigerufen worden.


Die
Lehrer hatten die Schüler vor dem Schulgebäude zusammengetrieben, wo sie durch
die frische Luft wieder etwas zu Sinnen gekommen waren. Die Blicke, die sie
sich zuwarfen, zeigten aber, dass es nur einen Funken brauchte, um das Feuer
ihres Streits wieder zu entfachen. Polizisten befragten einzelne Schüler, um
ihre Version der Abläufe zu protokollieren, während Mr. O’Reilly bei geöffneter
Tür in einem Mannschaftswagen saß und sich mit einer »Wollen wir uns nicht
einfach alle liebhaben?«-Broschüre energisch Luft zufächelte. Ursprünglich
hatte er diese Broschüren am Ende seines Vortrags verteilen wollen, aber nun
blieb ihm nur, sich über das in seinen Augen schlimmste Schülerverhalten
aufzuregen, dem er je begegnet war. Er plapperte aufgeregt vor sich hin, dass
er das nicht hinnehmen würde und Direktor Snyder sich doch besser einen
sinnvolleren Beruf suchen solle, denn diese Ausgeburten der Hölle würden auch
in Jahren immer noch keinen Funken Anstand besitzen.


Buffy,
Oz und Cordelia folgten den Sanitätern hinter das Schulgebäude. Ganz
augenscheinlich wollten die Sanitäter und die Polizei nicht, dass andere
Schüler sehen konnten, wie Grahams Körper abtransportiert wurde. Ebenso
augenscheinlich hielten sie deshalb den Schleichweg durch das Büro des
Hausmeisters für am sinnvollsten.


Als
ob die meisten Schüler der Sunnydale High noch nie zuvor einen toten Körper
gesehen hatten.


Die
drei versteckten sich hinter einer Reihe Azaleen und warteten darauf, dass der
Körper ins Freie gebracht wurde. Die roten Lichter des Notarztwagens pulsierten
in der Luft und zwangen Buffy mit ihrem hypnotischen, widerlichen Rhythmus, für
einen Moment ihre Augen zu schließen.


»Buffy,
hilf mir…!«, ertönte die Stimme in ihrem Ohr.


»Hilf
mir, hilf mir!«


Ich
versuche es doch! Buffy öffnete ihre Augen trotzig. Ich versuche es.


»Also,
warum sind wir überhaupt hierher zurückgekommen?«, wollte Cordelia von ihr mit
einem kleinen Rempler wissen.


»Ich
muss wissen, ob dieser Mord auf das Konto der Moons geht«, erklärte Buffy.


»Und
wie willst du das überprüfen?«


»Du
wirst sie eine Weile ablenken«, führte Buffy ihren Plan aus. »Sei sexy, sei
strunzdoof, geh ihnen auf den Keks. Das sollte dir nicht schwerfallen.«


»Oh«,
machte Cordelia. »Okay.«


Eine
Tragbahre wurde auf einem Untersatz durch die Tür und den kleinen Fußweg
entlang zum wartenden Krankenwagen geschoben. Zwei Sanitäter in weißen
Uniformen machten sich daran, die Tragbahre in das Wageninnere zu hieven. Der
Körper des Toten lag gehorsam und ohne ein Sterbenswörtchen unter der weißen
Decke.


»Folgt
mir«, forderte Cordelia Buffy und Oz überraschend auf. Sie sprang aus ihrem
Versteck auf, bevor Buffy nach ihr greifen konnte. Sie hatten nicht einmal
einen Plan besprochen und nun hatte Cordelia sich schon in das Vergnügen
gestürzt. Hoffentlich vermasselte sie es nicht.


»Oh,
großartig, da seid ihr ja!«, wandte sich Cordy an die zwei Sanitäter, während
sie winkend zu den beiden hinübertrottete. Oz und Buffy folgten ihr.
»Entschuldigt mal, aber ich müsste nur einen kleinen Moment mit euch sprechen.«
Sie warf sich das Haar von den Schultern und spannte ihr Gesicht. »Wie ich
sehe, habt ihr gerade zu tun, aber ich weiß doch, dass ihr euch richtig gut mit
Medizin auskennt, stimmt’s?« Sie runzelte ihr Näschen und hob eine Augenbraue
leicht an. Genau das war, wie Buffy absolut anerkennen musste, eine ihrer
wahren Stärken. Cordy konnte die Aufmerksamkeit von Typen auf sich ziehen.
Zumindest, bis sie anfing zu sprechen.


»Klar
doch«, bestätigte einer der Sanitäter. Er war nicht älter als 20 und hatte
dunkles Haar sowie eine Brille. »Mit dem Kram kennen wir uns aus.«


»Jau!«,
pflichtete ihm sein lockerer Kollege bei. Er war auch recht jung, hatte aber
rotes Haar und ein nervöses Zucken in seiner rechten Gesichtshälfte. »Aber du
darfst dich hier gar nicht aufhalten. Die Polizei will…«


»Ich
habe hier, äh, einen Splitter«, ließ Cordy sich nicht aus der Ruhe bringen. »In
meinem Auge. Es tut wirklich weh.« Sie tippte sich gegen den Kopf und stellte
einen perfekt manikürten Fingernagel zur Schau.


»Ja«,
beteiligte sich Buffy am Gespräch.» Sie konnte kaum was sehen, also mussten wir
sie herbringen.«


»Mmmm«,
steuerte auch Oz seinen Beitrag bei.


»Den
kriegen wir da schon raus«, versicherte ihnen der braunhaarige Sanitäter.


»Aber
wir müssen uns doch um den Körper kümmern«, beharrte der rothaarige Mann auf
seinen Pflichten. »Es bestehen Verdachtsmomente. Wir müssen ihn zum
Leichenschauhaus bringen. Diese Kinder sollen zurück zu…«


»Au,
au, auuuu«, jaulte Cordy und stampfte mit dem Fuß auf, schaffte es dabei aber
gleichzeitig, ihr Haar voller Anmut von den Schultern zu werfen. »Es tut
wirklich weh, als hätte ich mich an Papier geschnitten! Es dauert auch nur eine
Sekunde. Okay?«


»Bitte!«,
verstärkte Buffy den Druck auf die Sanitäter. »Wir können es nicht ertragen,
wenn unsere Freundin Schmerzen leidet.« Das war ein bisschen dick aufgetragen,
fügte Buffy in Gedanken zu.


»Nun
ja…«, ließ sich der rothaarige Mann erweichen.


»Hier
drüben.« Cordelia ging zum Vorderteil des Notarztwagens. »Hier ist mehr
Sonnenlicht, damit ihr besser sehen könnt.«


»Lass
uns doch erstmal den Körper in den Wagen…«


»Nein!«,
schrie Cordelia förmlich auf. Sie packte den Arm des Sanitäters. »Es tut so
weh! Ich zuerst. Der Typ wird euch schon nicht weglaufen.«


Mit
einem Achselzucken folgten die Männer Cordelia zur Vorderseite ihres
Einsatzwagens. Sobald sie außer Sicht waren, zog Buffy die Decke zurück und
hielt den Körper vor den von Sonnenstrahlen erleuchteten Himmel. Sie sah in die
Augen des Toten.


Das
Gehirn war weg.


Sie
legte den Körper wieder zurück auf die Bahre und Oz konnte gerade noch die
Decke über die Leiche ziehen, bevor die Sanitäter wieder zurückkamen. Cordelia
tauchte auch wieder auf und freute sich: »Ich kann wieder sehen! Ich kann
wieder sehen!«


»Wenn
da ein Splitter war, hab ich ihn jedenfalls nicht gesehen!«, wunderte sich der
dunkelhaarige Mann.


»Dann
geh mal besser zum Arzt und lass dich untersuchen«, empfahl ihm sein Partner.
»Tut mir Leid.« Dann fügte er hinzu: »Aber hey, hast du heute Abend Lust auf
Kino?«


Buffy
neigte ihren Kopf und deutete Cordelia damit an, dass sie alles Wichtige
gesehen hatte. Cordys hilflose Fassade fiel in sich zusammen wie ein Haus im
Tornado. »Soll das ein Witz sein?«, antwortete sie typisch hochnäsig. »Hey,
Mediziner sind ja gar nicht übel, aber du bist einfach nicht mein Typ.«


Mit
diesen Worten marschierte sie von dannen. Buffy lächelte die Sanitäter mit einer entschuldigenden Miene an. »Ist sie
nicht zum Knuddeln?«


 


»Okay,
versuchen wir’s nochmal«, sagte Buffy. Sie und Oz - und diesmal auch Cordelia -
waren gegen Mittag wieder in der öffentlichen Bücherei. Sie waren aus der
Sunnydale High geschlichen, hatten unterwegs ein bisschen Fast Food
eingeschmissen und sich dann - nachdem sie der Bibliothekarin versichert hatten,
dass sie nicht etwa die Schule schwänzen würden, weil heute die große
Lehrerkonferenz sei, ja war ihr das denn nicht bekannt? - vor einem Computer
hingesetzt. Oz saß an der Tastatur, Buffy und Cordelia saßen auf orangefarbenen
Stühlen rechts und links von ihm.


Buffy
zog einen gefalteten Stapel Blätter aus ihrem Rucksack und las noch einmal ihre
Notizen. »Die Familie Moon ist ziemlich ausgeklinkt und sehr mächtig. Ganz
offensichtlich wollen sie eine weibliche Herrschaft in Sunnydale einrichten und
fangen dazu mit der Schülerschaft und dem Lehrpersonal der Highschool an. Die
Mädchen üben irgendeine Form von Gedankenkontrolle über ihre Mitschüler aus und
die Mutter beeinflusst die Erwachsenen. Sie hängen gerne in einem griechischen
Restaurant herum. Sie - oder zumindest die Schwestern - lieben Juwelen bis hin
zur vollständigen und unkontrollierbaren zwanghaften Sucht. Und eine oder mehre
von ihnen haben wenigstens vier junge Männer getötet und ihre Gehirne
sprichwörtlich versickern lassen. Habe ich irgendwas vergessen?«


Oz
und Cordelia schüttelten ihre Köpfe.


»Aber
Oz, du hast da gestern etwas gesagt, was mir nicht aus dem Kopf ging. Namen.
Wenn uns Willow zur Seite stünde, wäre sie da schon längst drauf gekommen. Wenn
wir etwas über Dämonen herausfinden wollen, schlagen wir ja schließlich auch
unter ihrem Namen nach. Dasselbe sollten wir mal mit den Moons machen.«


»Calli?
Polly? Klingen ziemlich gewöhnlich, oder?«, fragte Cordelia. Sie hatte die
Beine übereinandergeschlagen und ihre Hände auf die Knie gelegt.


»Ich
schätze, das werden wir bald genauer wissen.«


Oz
loggte sich ein und Buffy bat ihn: »Versuch’s mal mit Moon.«


Eine
Site wurden angezeigt, die der englischen Bedeutung des Wortes »Moon«
entsprechend alles Wissenswerte über den Mond parat hielt. Auf einer Site über
die mystischen Aspekt des Mondes entdeckten sie einige Essays, von denen einer
über Lykantrophie Oz nur ein müdes Lächeln abrang. Ein anderer Essay über das
Prinzip der Weiblichkeit und die Macht, die von den Auswirkungen der Mondzyklen
ausging, weckte da schon eher ihr Interesse.


»Hört
euch das mal an«, sagte Buffy und beugte sich über Oz, um besser auf den
Monitor sehen zu können. »Der Mond ist das Symbol des Prinzips der
Weiblichkeit, der okkulten Seite der Natur und aller psychischer Phänomene
sowie der Emotionen, Intuition, Inspiration und Imagination…«


»Hey!«,
staunte Cordelia. »Das trifft alles auf uns zu? Ziemlich cool.«


»…
und der tiefen Schichten des Unterbewusstseins. Er ist das Symbol des Lebens,
des Todes und der Wiedergeburt, so wie er am Himmel aufgeht, an uns vorbeizieht
und dann wieder untergeht, nur um am nächsten Tag sein unendliches Spiel
fortzuführen. Der Mond gilt als Quelle der Mächte der Hexen und man sagt, er
selbst übe einen Zauber aus, der Lunatismus oder auch Mondsucht genannt wird.«


»Okay,
okay«, bremste Cordy den Vortrag. »Also sind die Moons Hexen? So wie Willow?«


Oz
zuckte zusammen. »Machen wir lieber weiter.«


Er
tippte den Namen »Calli« ein und der Computer spuckte den Begriff »Calliope«
aus. Als Zugabe reichte der fleißige Apparat noch ein paar farbenprächtige
Illustrationen von Musikinstrumenten nach.


»Das
bringt überhaupt nichts«, lamentierte Cordelia.


Oz
klickte auf einen Link und sagte: »Nicht so voreilig.«


Er
las vom Bildschirm vor: »Calliope war die griechische Muse der epischen
Dichtkunst. Sie war eine der neun Musen, Göttinnen niederen Ranges, die laut
der griechischen Mythologie als Inspiration für die Künste und Wissenschaften
dienten.«


»Ja,
aber…«, begann Cordelia.


»Warte«,
hielt Oz dagegen. Er las weiter vor: »Die Musen waren: Calliope, epische
Dichtkunst; Clio, Geschichte; Erato, erotische Dichtkunst und Possenspiel…«


»Interessante
Kombination«, befand Buffy. »Komm schon, Süße, ich liebe dich, also malen wir
uns die Gesichter an, führen irgendwo an der Straßenecke eine Pantomime vor und
gehen damit allen tierisch auf den Sack.«


»…
Euterpe, lyrische Dichtkunst und die Musik höchstselbst; Melpomene, tragisches
Drama; Polyhymnia, heiliger Gesang; Terpsichore, Gesang und Gesellschaftstänze;
Thalia, komödiantisches Drama und Urania, Astronomie.«


»Calli
ist Calliope«, stellte Buffy fest, der endlich die Zusammenhänge klar wurden,
»und Polly ist Polyhymnia. Das ergibt Sinn! Calli ist für ihre Schreibe bekannt
und Polly für ihr Singen.«


»Also
sind unsere Dämoninnen in Wirklichkeit Göttinnen?«, fragte Cordelia ungläubig.


»Sieht
ganz so aus«, antwortete Oz.


Buffy
las weiter: »Die Musen waren die Töchter des Zeus und der Mnemosyne, der Göttin
des Gedächtnisses.«


»Mnewosyne.
Mo. Mo Moon«, wurde nun auch Cordelia klar.


»Ganz
genau«, stimmte ihr Buffy zu. 


»Und
hier steht, dass sie auf dem Olymp lebten und Apollo ihr Anführer war. Ich bin
mir sicher, dass sie sich unheimlich gern von einem Gott haben rumkommandieren
lassen.«


Oz
machte eine weitere Site zu den Musen ausfindig. »Seht mal hier. Apollo
erlaubte es den Musen nie, auch nur einen der wertvollen Edelsteine anzunehmen,
die ihnen ihre Anbeter zu Füßen legten. Statt dessen behielt er die Edelsteine
für sich selbst. Und sie durften sich nie mit süßen Düften und Ölen zieren, da
es sie von der Reinheit ihrer Aufgabe abgelenkt hätte, nämlich die Herzen der
Menschheit zu entfachen.«


»Ich
schätze mal, deswegen kleistern sie sich jetzt mit all dem stinkenden Parfüm
zu«, vermutete Cordelia. »Damals hat man es ihnen verboten. Jetzt machen sie
einfach all das, wonach ihnen der Sinn steht.«


»Das
erklärt auch ihre Besessenheit mit Edelsteinen«, sprach Buffy ihre Theorie aus.
»Sie holen all das nach, was ihnen so lange verwehrt blieb. Hier steht nirgendwo,
dass Mnemosyne keine Geschenke bekommen durfte, was vermutlich der Grund dafür
ist, dass sie sich offensichtlich nicht für Diamanten und derlei Zeug
interessiert.«


Sie
sahen einander an und starrten dann wieder auf den Computer.


»Okay«,
meinte Buffy, »wir wissen, wer sie sind. Aber wir brauchen mehr. Ein mächtige
Portion mehr. Zum Beispiel, wie wir sie uns vom Hals schaffen können.« Wir
haben es bislang noch nie mit Göttern zu tun gehabt, dachte sie. Giles’ Hilfe
käme jetzt echt gut!


»Ich
bezweifle, dass wir die Infos im Internet finden«, kommentierte Oz.


»Vielleicht
gibt es Sites, die sich mit dem Okkulten befassen und vielleicht auch
schildern, wie man Monster tötet, aber Göttinnen gelten üblicherweise nicht
unbedingt als Monster.«


Buffy
wechselte ihren Sitzplatz mit Oz. Sie studierte die Informationen.


Irgendwo
musste etwas verborgen sein, ein Schlüssel, den sie nur drehen musste, um
endlich ein wirksames Mittel gegen die Moons in der Hand zu haben. Mit
Sicherheit würden sie nicht auf ewig auf die Gnade der Gottheiten angewiesen
sein. Soweit wollte sie es gar nicht erst kommen lassen.


Und
dann sah sie es. »Hier!«, sagte sie und tickte gegen den Monitor. »Die
Inspiration!«


Oz
und Cordelia beugten sich vor.


»Die
Musen lieferten den Menschen die Inspiration für die Künste und
Geisteswissenschaften«, erklärte Buffy. »Hier steht, dass Inspiration nichts
anderes als ›Atem‹ bedeutet. Jedesmal wenn ein Schüler oder ein Erwachsener den
Atem der Moons inhaliert hat, stand er binnen kürzester Zeit unter ihrer
Kontrolle! Mit uns ist alles in Ordnung, weil wir sie nicht zu nah an uns
herankommen lassen und somit ihren Atem gar nicht inhalieren können.«


»Prima!«,
befand Cordelia. »Also… und wie vernichten wir sie nun?«


»Keinen
blassen Schimmer«, gestand Buffy. Sie lehnte sich zurück und streckte sich.
Ihre Schultern und ihr Nacken waren verspannt. »Sie sind schnell und clever,
und ihre Wunden heilen sofort. Aber es muss einen Weg geben. Sogar Achilles
hatte seine verletzliche Ferse.«


»Ich
frage mich, was ihr Schwachpunkt ist«, murmelte Oz.


Buffy
starrte auf den Bildschirm, bis die Worte vor ihren Augen verschwammen. Doch
sie konnte dort keine Antwort finden.


 


Er
fragte sich, wann Mo ihn befreien würde. Sein Verweilen an diesem muffigen,
unterirdischen, mit Kisten vollgestellten Ort kam ihm schon wie eine halbe
Ewigkeit vor, ja, in der Tat, so war es. Nur die Vorstellung ihres lieblichen
Gesichtes, ihres warmen Lächelns und ihres süßen Atems spendete ihm Trost. Sie
würde ihn befreien, dessen war er sich gewiss. Sie würde ihn nicht mehr lange
allein sein lassen.


Giles
lag auf seinem aus einem Haufen Schlafsäcke aufgeschichteten Ruheplatz und
blickte sehnsüchtig aus dem schmutzigen Fenster, das sich gerade mal auf
Bodenhöhe befand. Er konnte den Rasen eines Vorgartens sehen, eine Reihe an
Pfählen befestigter Rosenbüsche, die Stämme von mehreren Bäumen und
Eichhörnchen, die auf der Suche nach Essbarem munter umherhuschten.
Sonnenstrahlen tanzten über den Erdboden und brachen durch das Fensterglas hin
zu seinem Gesicht. Sie war irgendwo dort draußen. Und sie würde ihn finden. Er
hatte keine Angst.


Er
wusste, dass Buffy Summers ihn an diesem Ort eingesperrt hatte. Sie hatte seine
Hände und Knie gefesselt und ihm den Mund geknebelt. Anschließend hatte sie
etwas zu ihm gesagt, ihm einen Grund für seine Inhaftierung genannt, aber er
konnte sich nicht mehr erinnern, was genau sie gesagt hatte und ob es einen
Sinn gemacht hatte.


Aber
letztlich war das auch egal. War Buffy egal. War alles egal. Das Einzige, was
für ihn zählte, war es, mit Mo zusammen zu sein und das zu tun, was sie von ihm
verlangte.


Giles’
verschmutzte Brille war verrutscht und er verzog die Nase, um sie wieder
zurechtzurücken.


»Befreie
mich«, brabbelte er in seinen Knebel. Die Worte kamen verstümmelt und
undeutlich, aber er wusste, dass sie ihn hören würde. Dass sie ihn verstehen
würde. Dass sie sich um ihn sorgte. Dass sie ihm helfen würde.


Giles
blickte zum Fenster hinauf. Das Sonnenlicht wurde intensiver, heller und verdunkelte
sich dann wieder mit dem Altern des Nachmittags. Aber er wartete. Geduldig.


 


Als
Oz Cordelia und anschließend Buffy nach Hause fuhr, wurde es schon dunkel.
Buffy sprang aus dem Van, winkte Oz zu, der sich auf den Heimweg machte, und
ging dann die letzten Schritte zu ihrem Haus. Heute treffe ich die
Entscheidung. Modenschau oder Camping. Ich werf einfach ’ne Münze und warte ab,
welche Seite oben liegt. Dann steht eine Sache weniger an, um die ich mich
kümmern muss. Ich bin mir sicher, dass Mom…


Sie
blieb stehen.


Und
wirbelte herum. Ihr Haar flog wild durcheinander und ihre Hände griffen nach
einem Pflock.


Aber
es war schon zu spät. Viva rammte sie mit voller Wucht und warf die Jägerin
gegen einen Baum. Der Vampir knurrte und fauchte wie von Sinnen. Der Pflock
flog im hohen Bogen durch die Luft und verschwand irgendwo im Rinnstein. Buffy
grunzte und zog ihren Hals so weit wie möglich von den zuschnappenden
Reißzähnen weg.


Dann
umfing sie den Vampir mit ihren Beinen und drehte ihn mit einer schnellen Bewegung
auf den Rücken.


Viva
war schnell und packte geschwind Buffys Beine. Sie zog sie unter der sich
gerade wieder aufrappelnden Jägerin weg. Noch im Fallen schlug Buffy dem Vampir
mit der Faust mitten ins Gesicht und sprang dann sofort wieder auf ihre Füße.


»Verfluchte
Jägerin!«, zischte Viva. Sie trat mit ihren Füßen nach dem Boden, warf dabei
Erde auf und hinterließ an den Stellen tiefe Kuhlen im Sand. Auch sie sprang
auf und drehte sich ihrer Gegnerin zu.


»Du
kommst wohl mit ’ner Abfuhr nicht klar, oder?«, tadelte Buffy spielerisch.
»Lass es mich noch mal sagen. Ich steh nicht auf dich. Du stinkst und bist
abartig unattraktiv. Tut mir Leid, Süße, aber das ist die harte Wahrheit. Finde
dich damit ab, dass wir niemals ein Paar werden!« Mit einem explosionsartigen
Angriff schwang Buffy ihren Fuß krachend in das Gesicht des Vampirs. Viva
stolperte, blieb aber stehen.


»Buffy«,
ertönte eine Stimme aus dem Küchenfenster ihres Hauses. »Bist du da draußen?«


Herr
je, Mom, bleib bloß drinnen.


Die
Sekunde, die Buffy an ihre Mutter dachte, reichte Viva, um vorwärts zu preschen
und sich gegen Buffys Brustkorb zu werfen. Die Jägerin flog rückwärts und
landete hart. Ihr Kopf prallte heftig auf den Gehsteig. Sterne verklärten ihren
Blick, Vögel zwitscherten und dann blickte sie in eine hässliche Vampirfratze.
Buffy rollte sich von dem Monster weg und setzte sich auf ihre Knie auf.


Viva
ging schon wieder auf sie los. Sie schnappte sich eins von Buffys Handgelenken
und verdrehte es nach hinten. Buffy keuchte vor Schmerz auf und drehte sich in
Vivas Richtung, um ein Brechen des Armes zu verhindern. Das tat weh!


»Ich
hab dich!« quietschte der Vampir fröhlich auf. »Und jetzt wirst du das tun, was
ich dir sage!«


Mit
ihrer freien Hand suchte Buffy auf dem Rasen nach etwas, irgendwas - und wurde
fündig. Ein Holzstab steckte dort im Erdreich, wo ihre Mutter unlängst die
neuen Rosenbüsche eingepflanzt hatte. Sie zog ihn aus dem Boden, Dornen des
jungen Busches stachen ihr in die Haut, und drehte ihren verdrehten Arm noch
weiter. Durch die übermäßige Dehnung der Knochen und Muskeln brannte der
Schmerz sofort noch wütender auf, doch er ließ auch schnell wieder nach. Durch
das Manöver saß sie nun auf dem Vampir. Ihre Knie bohrten sich in den Brustkorb
der Untoten, ihre Füße hielten die grässlich weißen Arme auf den Boden gedrückt
und der scharfe Holzstab schwebte über dem Herz des Vampirs.


»Okay«,
keuchte sie in die grauenvolle Totenfratze.


»Du
hast zwei Möglichkeiten. Du kannst langsam und voller Qualen sterben oder ich
mache es schnell und relativ schmerzlos. Nun sag nicht, ich wäre nicht wirklich
entgegenkommend.«


Viva
zappelte herum und stellte ihre Reißzähne zur Schau, aber die Jägerin war zu
trainiert und das Adrenalin, das durch ihr Blut schoss, machte sie noch
stärker.


»Wenn
du den schnellen Tod möchtest, wirst du mir ein paar Sachen verraten müssen,
die ich wissen will. Wenn du aber lieber schweigen willst, kein Problem, dann
kann ich den Stab sehr, sehr langsam in dein Herz drücken.«


»Sie
sind für uns beide eine Bedrohung, verstehst du?«, spuckte Viva ihre Antwort
aus.


»Also
funken wir auf derselben Wellenlänge«, stellte Buffy fest. »Die Moons. Du weißt
von den Moons. Sag mir alles, was du weißt.«


»Das
ist nicht gerade viel.«


Buffy
drückte den Holzstab gegen Vivas Brustkorb. Die Haut des Vampirs gab leicht
nach. Viva stöhnte auf und bettelte: »Stopp! In Ordnung!«


Während
Viva ihren Bericht begann, hielt Buffy ihren Kopf möglichst weit weg. Der Atem
der Musen mochte ja gefährlich sein, aber der von Vampiren war mit Sicherheit
auch nicht wesentlich gesünder.


»Die
Moon-Mädchen sind zwei der neun Musen«, knurrte Viva. »Ihre Mutter ist
Mnemosyne, die Göttin des Gedächtnisses.«


»Erzähl
mir etwas, das ich noch nicht weiß.«


»Buffy?«,
ertönte erneut der Ruf ihrer Mutter.


»Bin
gleich da!«, rief sie zurück. Sie herrschte Viva an: »Rede!«


Vivas
Stimme kochte vor Wut fast über. »Ist ja schon gut! Ich habe sie zum ersten Mal
1912 getroffen, ein paar Tage, nachdem mich ein britischer Vampir in Liverpool
erzeugt hatte. Ich sollte eine Reise auf einem neuen Ozeandampfer antreten, der
Titanic. Für mich als Vampir war die Aussicht auf ein reichhaltiges Menü, das
nicht fliehen kann, überaus verlockend. Mo, Calli und Polly waren auch auf dem
Schiff. Mir war vom ersten Moment an klar, dass sie keine Menschen sind.
Vampire können Nichtmenschen von Menschen unterscheiden. Natürlich war ihnen
auch klar, dass ich kein Mensch war.«


»Klar«,
erklärte Buffy, »erst mitten in der Nacht mit großen Reißzähnen und
leichenblasser Haut aufzutauchen, verrät irgendwie die beste Verkleidung.«


»Ist
doch egal«, schnappte Viva. »Polly ist das Großmaul der Familie. Eines Abends
erzählte sie mir, wer sie sind. Sie war sich vollkommen sicher, dass ich nichts
gegen sie ausrichten konnte. Sie lachte und meinte, ich könnte ebenso gut
erfahren, wer die Welt übernehmen würde, bevor ich verhungerte.«


»Verhungern?
Wovon redest du?«


»Dazu
komme ich gleich!«, sagte Viva. »Die Moons waren jedenfalls aus der Unterwelt
des Olymps entkommen, weil ein Museumskurator an Bord war, der eine große
Sammlung griechischer Kunstwerke nach Amerika transportierte.«


»Also
rief eine Ballung griechischer Kultur das Portal hervor, das sie zur Flucht
brauchten?« Buffy überdachte die Situation. »Bei uns gibt es auch eine Ballung
griechischer Kultur, wenn man den Lachenden Griechen so nennen will. Das und
der Höllenschlund erlaubte es ihnen, nach Sunnydale zu kommen.«


Viva
bockte wie ein störrischer Esel und Buffy drückte den Stab noch fester gegen
die Haut des Vampirs. Der Vampir ergab sich. »Ja, so sieht’s aus. Die Moons sind total scharf auf die weibliche
Weltherrschaft. Sie hatten einfach genug davon, dass Apollo ihnen ständig
sagte, was sie zu tun hatten, ohne dass sie entsprechend gewürdigt wurden. Als
kämen sie auf die Erde, um eine neue Ordnung herzustellen, in der die Männer
den Frauen untertänig dienen. Sie waren der Meinung, eine gute Zeit gewählt zu
haben, denn zu Anfang des 20. Jahrhunderts sorgte das Stimmrecht der Frau für
eine heiße politische Diskussionen. Die Frauen waren bereit, ihnen zuzuhören,
bereit für den großen Umbruch.«


»Bereit,
sich anhauchen zu lassen und sich das Gehirn waschen zu lassen«, konterte
Buffy.


»Von
den Töchtern angehaucht, von der Mutter berührt. Auf die Weise verwirrt sie die
Erwachsenen. Sie stiehlt ihnen ihre Erinnerungen. Da waren sie also und hatten
den Spaß ihres Lebens, hielten Predigten über die Macht der Frauen und griffen
sich im Fall von Polly und Calli all die hübschen Juwelen, die sie von den
reichen Frauen nur ergattern konnten. Ursprünglich hatten sie vorgehabt, zum
Zeitpunkt des Eintreffens in den Vereinigten Staaten die gesamte Besatzung
unter ihre Kontrolle gebracht zu haben, um so eine hübsche Menge Untertanen
hinter sich zu haben, wenn sie mit ihrer großen Einwicklungsaktion beginnen
würden.«


»Aber…«,
unterbrach sie Buffy.


»Du
hast den Film gesehen. Das Schiff ging unter. Die neue Ordnung ertrank oder
erfror in der eisigen Kälte. Durch die Panik, die während des Untergangs
entstand, wurden sie von all denen vergessen, die unter dem Einfluss des Trios
standen. Wenn man Todesangst empfindet, bleibt kein Platz für andere Gedanken.
Man hat dann sozusagen einen klaren Kopf. Und weil jedermann die Olympier total
vergaß, wurden sie zurück zum Olymp gesaugt.«


In
Buffys Kopf ratterte es. »Wenn also alle, die unter ihrem Bann stehen, sie
gleichzeitig vergessen, verschwinden sie automatisch?«


»Ja!«


»Ich
will nicht, dass sie verschwinden. Ich will sie töten. Ich will nicht, dass sie
so etwas jemals wieder anrichten.«


»Ich
weiß nicht, wie man sie tötet«, gab Viva zu.


Buffy
atmete tief ein und hielt dabei ihren Kopf zur Seite geneigt, so dass sie nicht
den Gestank des Vampirs inhalierte. »Wenn das alles wahr ist, warum
interessiert es dich dann, ob die Menschen von diesen Göttinnen kontrolliert
werden? Man sollte annehmen, dass es euch Vampiren gefallen würde, wenn die
Welt voller Zombies wäre. Besonders die Männer wären dann leichte Beute.«


Viva
knurrte. Ihr Gesicht verfinsterte sich. Licht brach sich in ihren Augen.
Schließlich fing sie stockend an zu reden: »Weil jeder Mensch, den der Atem der
Göttinnen verändert hat, für uns Vampire giftig wird. Wir dürfen nicht
zulassen, dass sie ihre Gefolgschaft weiter vergrößern, weil uns sonst die
Nahrung ausgeht. Du willst sie aus dem Weg räumen. Wir wollen sie aus dem Weg
räumen.«


»Viva!«
Der Schrei kam aus der Nähe. Buffy blickte über ihre Schulter und sah zwei Vampire,
die über den Rasen auf sie zu liefen. Ihre Umhänge wirbelten wild hinter ihnen
in der Luft und ihre offenen Münde offenbarten ein paar furchterregend scharfe
Zähne. Als einer von ihnen mit seinen Klauen nach Buffy griff, drehte sie sich
um und trieb ihm den Holzstab tief in die Brust. Der Vampir zerging zu Staub
und verteilte sich auf dem Gras.


Durch
die Verlagerung von Buffys Gewicht konnte sich Viva losmachen. Sie griff nach
dem Kopf der Jägerin, aber Buffy wischte ihren Arm beiseite. Ein Büschel Haare
wurde ihr aus der Kopfhaut gerissen und blieb in der Hand des Vampirs. Die
verletzte Stelle brannte höllisch. Buffy wich dem Griff des zweiten
dazugekommenen Vampirs aus, rollte sich auf den Boden und schnappte sich den
Holzstab. Von unten stach sie ihn in den zweiten Dämonen. Der zerteilte sich in
winzige Fetzen und war Geschichte.


Buffy
sprang auf, wedelte mit dem Stab und ging auf Viva zu.


Doch
die war schon verschwunden. Ihre Gestalt war in einiger Entfernung auf der
Straße zu sehen und verlor sich immer mehr in der Dunkelheit.


Buffy
beugte sich vor und holte erst mal tief Luft. Sie spuckte auf den Boden. Ihre
Kopfhaut brannte oberhalb ihres Ohres, dort wo ihr das Haar ausgerissen worden
war. Glücklicherweise hatte sie nicht eben wenig Haare. Es würde also kein
Problem sein, die kahle Stelle zu verbergen. Ihr Arm tat weh, was angesichts
seiner brutalen Behandlung durch Viva auch kein Wunder war. Zu allem Überfluss
hatte sie sich auch noch das Schienbein aufgeschlagen und die Fingerknöchel
abgeschrammt.


Und
morgen musste sie wieder zur Schule.


»Buffy?«
Joyce stand nun in der Vordertür. »Wirst du jemals hereinkommen?«


»Ja«,
keuchte Buffy. Sie hinkte auf das Haus zu und sah dann die Bewegung im
Kellerfenster links neben der Veranda.


Sie
ging über den Rasen näher heran und schielte auf die Gestalt hinter der Scheibe
hinunter.


Das
Gesicht ihres Mentors war gegen das kalte Glas gepresst. Giles. Der Knebel aus
Frottee war noch immer an seinem Platz, aber sie konnte
seine Worte durch den stechenden Blick seiner weit aufgerissenen Augen sehr gut
erraten. Er verstand. Er wollte aus seiner Haft befreit werden. Er wollte
helfen. Er war wieder der alte Giles.


Gott
sei Dank!


Buffy
lief die Verandastufen hinauf und in das Haus hinein. Joyce hielt sich in der
Küche auf, nippte an einer Tasse Kaffee und blätterte in der vor ihr auf dem
Tisch liegenden Zeitung. Während Buffy die Kellertür öffnete, sagte ihre
Mutter: »Du sollst Xanders Mutter anrufen, Liebes. Sie hat vor einer Weile
angerufen und lässt ausrichten, dass sie glaubt, Xander sei schon seit gestern
nicht mehr zu Hause gewesen.«


Buffys
Mund klappte auf. »Sie glaubt?«


Joyce
zuckte mit den Schultern. »Ich hatte schon immer den Eindruck, dass man im Haus
der Familie Harris nicht sonderlich viel miteinander kommuniziert. Aber du
weißt doch bestimmt, wo er sich aufhält, oder etwa nicht? Ihr steht euch doch
ziemlich nahe, oder?«


»Ruf
Mrs. Harris für mich an,« bat Buffy ihre Mutter. »Sag ihr, dass ich Xander
suchen werde.«


»Aber
Buffy, willst du nicht…« Buffy hörte nichts mehr von dem, was ihre Mutter ihr
noch sagen wollte. Sie raste die Stufen der Kellertreppe hinunter und über den
Betonboden hin zu dem Haufen aus Schlafsäcken und ihrem Wächter, der neben dem
Fenster stand.


Sie
zog ihm den Knebel aus dem Mund. Giles spuckte ein paar Flusen aus und
räusperte sich. »Buffy«, brachte er heraus. »Es tut mir so Leid. Ich weiß
nicht, was über mich gekommen ist, aber was auch immer es war, es hat die Dinge
für dich ganz offensichtlich verkompliziert. Allein dass du mich in dieses…
Grab stecken musstest, um mich aus der Schusslinie zu bringen, ist eine
furchtbare Vorstellung.«


»Entschuldigen
Sie sich nicht«, antwortete ihm seine Schülerin. Sie löste schnell die Knoten
seiner Fesseln, die lose von seinen Armen und Beinen abfielen. »Sie konnten
nichts dagegen machen. Es war Mama Moon. Sie und ihre Mädchen sind abtrünnige
Göttinnen. Sie hauchen den Menschen ihren Willen ein. Es ist wie eine
Gehirnwäsche und zwingt ihren Opfern den Willen der Moons auf.«


»Ich
sah aus dem Fenster und beobachtete deinen Kampf auf dem Rasen.« Giles
schüttelte sich und wischte mit seinem Hemdsärmel über seine Brillengläser.
»Ich war wie hypnotisiert - entsetzt - dich in einer solchen Gefahr zu sehen.
Etwas in mir erwachte. Meine Ausbildung bezwang die Trance, in der ich mich
befand, befreite mich aus dem Nebel und zwang mich, mich darauf zu
konzentrieren, was gerade geschah. Ich erinnerte mich an meine Pflicht - deine
Pflicht. Aber in dem Moment war ich vollkommen machtlos, gefesselt wie ich
war.«


»Aber
Sie können mir jetzt helfen. Xanders Leben ist in Gefahr.«


»Nun
gut, also«, sagte er, während sie die Kellertreppe hinaufeilten. »Wo steckt er?
In welcher Lage befindet er sich?«


»Sie
haben nicht nur die Gedanken der Menschen verwirrt, Giles«, erklärte ihm Buffy.
»Sie haben auch getötet!«


Joyce
stand mit verschränkten Armen unmittelbar hinter der Kellertür. Ihre Stirn
hatte sie in Falten gelegt. Buffy prallte fast mit ihrer Mutter zusammen. »Ähm,
Buffy«, fing ihre Mutter an, »ich wusste nicht, dass Mr. Giles auch hier ist.
War er…?«


»Er
ist mit mir hergekommen, Mom«, schnitt Buffy ihr das Wort ab. »Wir haben bloß
etwas im Keller gesucht. Haben’s aber nicht gefunden. Schätze mal, es ist oben.
Muss jetzt los!«


Giles
warf Joyce ein entschuldigendes Lächeln zu. »Oh, guten Abend, Mrs. Summers…
Vielleicht unterhalten wir uns später?« Er folgte Buffy zu ihrem Zimmer und
nahm dabei mit seinen langen Beinen drei Schritte auf einmal.


Buffy
öffnete die Schranktür. Im Inneren befand sich eine hübsche Ansammlung
verschiedener Waffen, die sie über die Jahre für die Kämpfe gegen
unterschiedlichste Monsterarten zusammengetragen hatte. »Helfen Sie mir«, bat
sie Giles. »Was wissen Sie über griechische Mythologie? Wie töte ich eine
Göttin?«


Giles
schüttelte seinen Kopf und rieb sich am Kinn. »Nun, mit dieser Frage habe ich
mich ehrlich gesagt noch nicht beschäftigt. Wenn ich mich recht erinnere,
starben die Götter nicht allzu häufig. Sie kämpften allerdings. Mit Speeren,
Pfeilen und Schwertern. Was uns aber nicht sonderlich hilft. Ein paar
übermenschliche griechische Wesen wurden ertränkt, gesteinigt, ausgeweidet oder
bei lebendigem Leibe gehäutet. Medusa wurde geköpft.«


»Also
ist es letzten Endes vollkommen egal, womit ich es versuche«, fasste Buffy
zusammen. Sie stopfte ihren Rucksack so sehr mit Waffen voll, wie es nur ging,
und schwang sich schließlich ihre Armbrust über die Schulter. »Vielleicht
schaffe ich es nicht, sie zu töten, aber ich werde es zumindest versuchen. Und
ich werde Xander retten. Egal wie!«


Unten
versprach Buffy ihrer Mutter, sie würde bald wieder heimkehren und verschwand
dann durch die Vordertür. Ihr dicht auf den Fersen bleibend, fragte Giles: »Wo
rennst du hin?«


»Zum
Lachenden Griechen«, antwortete sein Schützling ihm. »Da hängen sie
üblicherweise rum.«


»Ich
werde dich hinfahren.« Giles drehte sich in nördliche Richtung und sah auf die
Stelle der Straße, wo er sein Auto am vorigen Abend abgestellt hatte. »Na gibt es denn sowas? Ich bin
tatsächlich abgeschleppt worden!«


Buffy
machte sich zu Fuß auf den Weg und legte dabei ein immenses Tempo vor.


»Ich
komme mit einem Taxi nach!«, rief ihr Giles hinterher.


Sie
kam am Ende ihres Wohnblocks an und ging in westlicher Richtung weiter. Das
Herz schlug ihr bis zum Hals hinauf, ihre Arme waren glitschig vor kaltem
Schweiß. In ihren Gedanken sah sie Bilder von Brian Andrews und Ben Rothman,
wie sie in ihren Särgen lagen. Adam Shoemaker, wie er tot in einer Pfütze unter
den Football-Tribünen lag. Graham Edwards, der aufgebahrt von den Sanitätern in
den Wagen geschoben wurde. Das Sonnenlicht strahlte durch seine Augen, sein
Schädel vollkommen leer.


Nein,
nein, nein, nein, nein!, dachte sie, während sie durch die Nacht lief. Nicht
Xander! Ich werde nicht zulassen, dass sie Xander töten!
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Xander
hatte seine Knie bis an sein Kinn hochgezogen und saß einfach da, unfähig, mehr
als nur das bisschen Licht zu erkennen, das unter dem Schlitz der
Speisekammertür hindurchschien, sowie die fahlen Umrisse von Dosen und Kisten,
die auf den Regalen neben der Tür standen. Er wusste nicht, wie lange er hier
nun schon saß, aber es kam ihm recht lang vor. Sein Hintern tat ihm weh und
seine Schultern waren mächtig verspannt. Ihm war auch nicht klar, warum er
ausgerechnet hier sein sollte, außer dass Polly ihn hierhergeführt hatte und
ihm gesagt hatte, er solle leise sein und sie würde später nach ihm sehen. Und
dass sie später einen kleinen Spaziergang zum Strand unternehmen würden. Dort
wo Wasser war.


Jenseits
der Tür war nun schon wohl seit Stunden Singen und Lachen erklungen, ganz
offensichtlich aus Frauenkehlen. Polly Moon. Calli Moon. Ihre Mutter, Mo Moon.
Und ihr ganzer Haufen Fußvolk… Freunde.


Hatte
er gerade Fußvolk gedacht?


Waren
sie Fußvolk? War das von Bedeutung? War nicht allein das von Bedeutung, was man
ihm auftrug? Das Leben war auf die Weise so viel einfacher, so viel lieblicher.
Wenn er das tat, was man ihm auftrug, würde sie ihn wieder mit ihrer Nähe
beglücken. Sie würde wieder mit ihm sprechen. Und er würde endlich wieder ihre
Stimme hören, die von einer anderen Welt zu stammen schien.


Er
schloss seine Augen und horchte nach den Geräuschen, die aus dem Hauptsaal des
Lachenden Griechen an sein Ohr drangen. Niemand war im Restaurant gewesen, als
Polly ihn hergebracht hatte. Bis auf die nackten Olympier an den Wänden und den
immer noch in der Luft hängenden Gestank von verbranntem Essen war der Ort
menschenleer gewesen. Polly hatte einen Schlüssel besessen und etwas darüber
gesagt, dass Mr. Gianakous ihnen das Restaurant überschreiben wollte - der Idiot,
der Narr, typisch Mann, hahahahahaha. Und dann zu einem späteren Zeitpunkt -
vielleicht eine Stunde, oder ein Tag, oder ein Jahr später? - waren da andere
erschienen, viele andere, von denen ein paar Stimmen wie die von Willow und
Allison klangen und andere wiederum vollkommen unbekannt. Jedenfalls handelte
es sich ausschließlich um weibliche Stimmen.


Nach
eine Weile hörte die Musik auf. Es klang fast so, als seien alle fort gegangen.
Xander wartete und horchte. Und horchte.


Und
horchte.


Seine
Nase juckte… aber es war überaus anstrengend, seine Hand dazu zu motivieren,
dem Juckreiz entgegen zu wirken.


Und
dann öffnete sich plötzlich die Tür und das helle Licht zwang ihn dazu, die
Augen zusammenzukneifen und nach Luft zu schnappen.


Er
konnte die Gesichter nicht erkennen, da sich seine Augen noch an die Helligkeit
gewöhnen mussten, aber er erkannte die Stimmen.


»Polly!
Nicht wieder!«, sagte Calli aufgebracht.


Mo
Moons wütende Stimme erklang wenig später: »Ich verfluche dich, Tochter! Ich
sollte dich langsam gen Hades schicken! Du musst mit diesem Unsinn aufhören!«


Schließlich
hörte Xander auch Pollys Stimme, die wie immer wunderschön und sinnlich klang.
»Mutter, du verstehst das einfach nicht.«


»Oh,
und ob ich das tue«, bestand Mo Moon auf ihrer Sicht der Dinge. »Ich verstehe
sehr wohl, dass du deinen Gesang missbrauchst, um Männer zu töten. Aber du
musst verstehen, dass Calli und ich genug davon haben. Du brauchst Hilfe. Du
musst einen anderen Weg finden, um deine Wut herauszulassen.«


Mo
griff in die Speisekammer und zog Xander auf den Flur. Er versuchte seine
Balance zu halten, fiel aber gegen die Wand. Mo sah ihn mit einem Stirnrunzeln
an, so als sei er etwas sehr Unappetitliches. Calli hatte ihre Hände in die
Hüften gestemmt und Polly starrte schmollend auf den Boden.


»Polly«,
begann Mo. »Wir haben genug von deinem Groll auf menschliche Männer. Du musst
endlich damit aufhören, sie nur zu deinem Vergnügen zu töten. Wo sollen wir
denn die zu uns aufblickenden Arbeiter hernehmen, die in unserer neuen Ordnung
die niedrigen Dienste übernehmen, wenn du weiterhin ihre Gehirne verflüssigst?«


Polly
zuckte mit den Schultern und drehte ihren Kopf weg. Ihr blondes Haar fiel wie
Regen von ihren Schultern. Xander wollte in diesem Haar beerdigt werden. »Ich
kann nichts dagegen machen«, erklärte sie trotzig. »Ich bin immer noch wütend
auf Neventinus. Ich lasse meinen Zorn in vielleicht etwas unangemessener Weise
heraus.«


»Neventinus
war ein nichtsnutziger Schafhirte!«, tadelte Calli ihre Schwester. »Ein
menschliches Wesen. Er verstarb vor 3203 Jahren. Komm endlich darüber hinweg!«


»Aber
damals hat sich meine Einstellung zu Männern grundlegend geändert«, wimmerte
Polly. »Und was soll daran falsch sein? In mir ist immer noch Angst
übriggeblieben und die muss ich ja wohl auch auf irgendeine Weise loswerden,
oder? Ich fühle mich einfach besser, wenn ich ein paar Männer töte. Ihr
versteht meine Empfindungen einfach nicht, oder
sie sind euch egal. Kein Wunder, dass die anderen sieben auf dem Olymp
geblieben sind. Sie hatten genug von eurem ewigen Herumgehacke, Herumgehacke
und Herumgehacke auf jeder noch so kleinen Sache, eurem unablässigen, ständigen
Kritisieren!«


»Die
anderen sieben sind auf dem Olymp geblieben, weil ihnen die Vision fehlt«,
erklärte Mo und schüttelte ihre Tochter an der Schulter. »Es genügt ihnen,
Geschichten zu erzählen, Lieder zu singen und sich von diesem chauvinistischen
Apollo sagen zu lassen, was sie tun dürfen und was nicht. Zeus erbarme sich
meiner, aber ich kann wirklich nicht fassen, dass sie meine Kinder sind. Eine
solche Enttäuschung. Wenigstens seid ihr, meine Lieben, willens, für das ewig
Weibliche einzutreten.«


»Aber
du musst mit dem Morden aufhören«, beharrte Calli. »Polly, hörst du mir zu? Wir
benötigen keine weitere Belästigung, okay? Herrje!«


»Du
klingst wie eine Sterbliche«, bemerkte Mo. »Pass auf, was du sagst, Tochter.«


Polly
strich mit ihren Fingern an Xanders Nacken entlang. »Hmmh? Oh, gewiss doch, ja.
Keine weiteren Morde. Ich versuche es.«


»Ich
werde diesen Jungen laufen lassen«, erklärte Mo.


»Mutter!«
Polly stampfte mit ihren Füßen auf.


Mo
Moon nahm Xander an die Hand und führe ihn durch den Speisesaal. Er stieß mit
seinen Beinen gegen mehrere Stühle, und es tat ihm weh… aber der Aufwand, »Au«
zu sagen, war ihm zu groß. Mo öffnete die Vordertür und schleppte ihn zum
Bürgersteig. »Nun aber los«, sagte sie zu Xander. »Lauf rasch heim, so wie es
all die anderen kleinen Jungs tun. Und halte dich von Polly fern, wenn sie
alleine ist. Mir ist klar, dass du sie mehr als nur ein bisschen attraktiv
findest, aber ich befehle dir, uns nur aus der Entfernung zu bewundern, so wie
die anderen Jungs.«


Dann
hörte Xander eine Stimme von der anderen Straßenseite, die ihm schon eine ganze
Weile nicht mehr ans Ohr gedrungen war. Aus irgendeinem Grund klang sie
tröstend, und er wusste, dass er sich freuen konnte, sie zu hören. Es war
Buffy.


»Da
seid ihr ja!«, rief sie. »Die Mondsüchtige und ihre kleinen missratenen
Mondsteine. Nehmt eure Pfoten von Xander! Ich bin hier, um euch drei
aufzumischen und ich werde nicht gehen, solange ihr nicht alle zu Mondstaub
geworden seid!«


Mo
versetzte Xander einen heftigen Tritt, der ihn bis auf die Straße beförderte,
wo er auf seinem Gesicht landete. Er schaffte es, noch rechtzeitig
aufzublicken, um die vorbeihuschende Buffy aus dem Augenwinkel zu erfassen. In
ihren Händen sah er eine Vielzahl Waffen, die alle scharf und sehr tödlich waren. Und sogar in seiner
Benebelung konnte er deutlich sehen, dass Buffy mächtig sauer war.


Sie
war allein mit den Moons - nun ja, bis auf Xander, der aber irgendwie doch
nicht da war. Und sie befand sich nun im Kriegszustand.


»Lauf
auf die andere Straßenseite, Xander«, verlangte sie von ihrem Kumpel.


»Bleib
da, Xander«, sagte Polly.


Der
Angesprochene schien an Ort und Stelle fest zu frieren, unfähig, sich ob der
gegensätzlichen Anweisungen zu rühren.


»Ich
weiß, wer ihr seid, warum ihr hier seid und was ihr wollt«, erklärte Buffy,
während sie am Straßenrand ankam, ihre Armbrust auf Augenhöhe hob und die
Silberspitze des Pfeils auf Mo Moons Brustkorb richtete. Die Tatsache, dass die
Frau… die Göttin… Dämonin… mit keiner Wimper zuckte, ließ Buffys Hoffnung
sinken, aber vielleicht war das nur ein Bluff, der sie zögern und im Unklaren
lassen sollte.


Hoffentlich
war es nur ein Bluff.


Buffy
drückte ab. Mit einem zischenden und schlagenden Geräusch grub sich der Pfeil
tief in die Göttin. Mo schüttelte ihren Kopf und schob den Pfeil mit einem
Seufzer aus der anderen Körperseite wieder heraus. Er fiel klappernd auf den
Bürgersteig. Mo sah Buffy mitleidig an und sagte: »Du kannst es nicht, Buffy.
Wir wissen, dass du ein besonderer Mensch bist, das haben wir von Anfang an
gespürt. Aber du kannst uns nicht töten.«


»Niemand
kann das«, platzte Polly heraus. »Es gibt nur einen Weg, uns zu töten, und den
wirst du niemals herausfinden!«


Calli
hielt ihre Hand vor Pollys Gesicht und erschreckte ihre Schwester damit, die
kreischte und zurücktaumelte. »Ob du jemals deinen Mund wirst halten können?«,
schrie sie aufgebracht. »Wir sollten deine Zunge auf einem Tablett zur Schau
stellen!«


Mo
ging auf Buffy zu. Die Jägerin warf die Armbrust weg und zog eine Machete aus
ihrem Rucksack. Die hatte bei Vampiren nie sonderlich viel gebracht, aber
einige Dämonen hatten durch den harten Stahl schon so manches lebenswichtige
Körperteil verloren. Sie schwang ihre Waffe drohend in die Richtung von Giles’
Vorgesetzter. »Ihr könnt sterben«, stellte sie mit ruhiger Stimme fest. »Alles
kann sterben.«


Mo
lachte hell auf und griff nach der Machete. Buffy zog sie aus der Reichweite
der Göttin zurück, wirbelte dann blitzschnell herum und ließ die Machete mit
brutaler Gewalt in hohem Bogen in Mo Moons Schädel hineinfahren. Die Waffe
schnitt ohne Probleme bis zum Nasenrücken hinab den Kopf der Göttin entzwei und
hing dann dort, von der Kraft des Schlages noch hin und her wackelnd.


Mo
blieb wie angewurzelt stehen. Ihr Mund klappte auf. Ihre Augen, die nun durch
die klaffende Lücke in ihrem Schädel getrennt wurden, sahen auf gruselige Weise
in unterschiedliche Richtungen in den Nachthimmel hinauf. Buffy fühlte eine
plötzliche Hoffnung in sich aufkeimen. Ja, das was es, so wie im Film »Die Nacht
der lebenden Toten« - töte das Gehirn und der Ghoul ist mausetot.


Doch
dann fing Mo an zu lachen, und zog mit beiden Händen die Machete aus ihrem Kopf
und ließ sie auf den Boden fallen.


Nein!


»Komm
her, Buffy«, bat Mo ihre enttäuschte Gegnerin. Die gräßliche Lücke in Mo Moons
Kopf schloss sich mit einem einen leisen, schmatzenden Geräusch, wie ein
ekelhaft organischer Reißverschluss aus Schneckenschleim, bis es keinen Hinweis
mehr darauf gab, dass da jemals eine Wunde gewesen war. »Warum sollen wir uns als
Feinde gegenüberstehen, Buffy? Wenn du es mal auf unsere Weise betrachtest,
wirst du verstehen, dass wir wirklich nur das Beste wollen. Wir wollen die
Frauen so sehr auf das Podest stellen, wie es niemals zuvor der Fall gewesen
ist.«


»Ihr
habt das Kommando und die Männer verkommen zu sabbernden Vollidioten? Keine
Chance, Schwester!«


Polly
und Calli hatten Buffy mit ausgestreckten Armen und breit lächelnden
oh-so-hübschen Gesichtern eingekreist. Sie mussten die Jägerin nur noch
ergreifen, sie ein paar Sekunden lang festhalten und ihr ins Gesicht hauchen.
Buffy schwenkte das Beil, das sie aus ihrem Rucksack gefischt hatte, so
bedrohlich umher, wie sie nur irgendwie konnte.


Sie
müssen doch irgendwie krepieren!, überlegte sie. Sie müssen eine Schwäche
haben! Ich wünschte, Angel wäre hier! Ich könnte ein weiteres Paar Hände
gebrauchen!


»Du
kannst ein Teil davon sein, ein Teil von uns«, lockte Calli. »Nicht unsterblich
natürlich, aber denke nur mal an die Macht!«


Mit
anmutigen Seitenschritten umkreisten die drei Buffy, bis sie die Jägerin in
einem immer enger werdenden Dreieck gefangen hatten. Der Wind, der die Straße
entlang geweht hatte, ließ nach und die Luft stand mit einmal fast lauernd
still. Buffy war klar, dass sie so gut wie hirntot war, wenn es den Moons
gelang, ihr so nah zu kommen, dass sie sie anhauchen konnten.


So
wie Willow. So wie Xander. Buffys Herz verkrampfte sich bei dem Gedanken und
erneut breitete sich eine unbändige Wut in ihr aus.


»Schließ
dich uns noch vor Freitagabend an«, riet ihr Polly mit einem Kichern. »Noch vor
dem Schönheitswettbewerb der Sunnydale High. Wir werden so
viel Leute wie möglich im Publikum versammeln. Und dann werden wir während der
ersten Musicalnummer die Türen verschließen und ihnen unseren Atem schenken. In
dem kleinen Raum wird es sehr schnell…«


Calli
drehte sich auf ihren Zehen und griff ihre Schwester an. Sie packte Pollys
wehendes Haar und zog heftig daran. Polly befreite sich aus der unangenehmen
Lage und sah ihre Schwester wütend an. »Bekommst du es vielleicht irgendwann in
deinen Schädel, dass du nicht alles ausplappern sollst?«, schrie Calli
aufgebracht. »Du bist eine solche Vollidiotin! Eine solche Angeberin!«


»Töchter!
Töchter!«, unterbrach Mo den Streit ihrer Sprösslinge. Sie deutete mit einem
Finger auf Buffy. »Hier gibt es noch etwas zu erledigen!«


Zu
erledigen gab es auch noch was für Buffy. Sie griff Mo mit dem Beil an und
schrie dabei wie ein Soldat, der im Schlachtgetümmel um sein Leben kämpft.
Vielleicht reichte ja ein gespaltener Schädel nicht, aber wie war es denn mit
einem abgetrennten Schädel? Hatte Giles nicht von Medusa erzählt? Mo streckte
ihre Arme aus, um den Hieb abzublocken, und versuchte mit einem Bein, die
Jägerin zu Fall zu bringen. Doch Buffy wich dem Bein und den Armen aus,
tänzelte auf Mos rechte Seite und schwang das Beil auf den Hals der Göttin zu.
Die schützte sich mit ihrem Arm. Ein Ausdruck nachsichtiger Geduld stand ihr
ins Gesicht geschrieben. Buffys Angriff durchtrennte hintereinander ihren
Unterarm und ihr Genick.


Sowohl
der Arm als auch der Kopf von Mama Moon fielen auf den Boden und rollten die
Straße entlang. Der Kopf rollte besser.


Er
lag augenzwinkernd auf dem Asphalt. »Buffy, Buffy, Buffy«, mahnte er die
Jägerin gönnerhaft. »Du verstehst es einfach nicht, oder?« Die Finger der
abgetrennten Hand krabbelten am Rindstein entlang. Der kopflose Körper der
Göttin stand noch immer aufrecht, bückte sich nun und hob die fehlenden
Körperteile auf. Die übrig gebliebene Hand staubte sie sorgfältig ab und setzte
sie dann wieder an ihren angestammten Platz, wo sie auch sofort wieder
anwuchsen.


Buffys
Mund klappte auf. So etwas hatte sie noch nie gesehen. Das war eine ziemlich
üble, ziemlich beunruhigende, ziemlich gar nicht gute Überraschung. Calli und
Polly hatten ihren Streit beendet, um den Angriff auf ihre Mutter zu
beobachten. Nun näherten sie sich wieder Buffy.


»Komm
schon, Buffy.« Ihre Hände hielten sie der Jägerin entgegengestreckt.


»Komm
schon, Buffy«, fing auch Mo mit ihrem aufgesetzten Lächeln an. »Wir brauchen
dich, du brauchst uns, FRAUENPOWER!«


»FRAUENPOWER!«,
zelebrierten auch Polly und Calli ihren Schlachtruf.


Buffy
war noch nie vor einem Kampf davon gelaufen. Sie hatte einen Job zu erledigen,
und dieser Job war nicht dadurch zu erledigen, dass sie sich in die
entgegengesetzte Richtung verdrückte. Aber ihr Verstand versuchte ihr bereits
klar zu machen, dass ihre einzige Zuflucht im sofortigen Rückzug lag. Ich kann
sie nicht töten!, schrie ihr Verstand auf. Was soll ich sonst noch probieren?


Aber
sie brauchte nicht wegzulaufen. Der Van von Oz sauste direkt auf sie zu und die
Scheinwerfer schnitten durch die Nacht, wie ein Paar Leuchtfeuer aus dem
Himmel. Buffy sprang aus dem Weg und das Gefährt rammte Polly und Calli mit
voller Wucht. Die beiden segelten wie göttliche Frisbee-Scheiben durch die
Luft. Sie lachten auf, als sie auf dem Boden aufprallten, hüpften prompt wieder
auf ihre Beine und liefen auf den Van zu, dessen Türen aufgingen. Oz rief:
»Rein mit euch, na los doch!« Mit Xander im Schlepptau krabbelte Buffy so
schnell sie nur konnte ins Wageninnere und zog die Tür hinter sich zu.


Callis
Mittelfinger wurde in der Tür eingeklemmt und in der Mitte abgetrennt. Wie ein
Wurm zappelte er im Wageninneren. Als Buffy ihn wegstieß, starrte Xander, als
handelte es sich um eine gepriesene Reliquie.


Oz
legte den Gang ein und trat aufs Gaspedal. Mo Moon, die gegen die
Windschutzscheibe geschlagen hatte, wurde beiseite geschleudert. Nur wenige
Momente später war der Van um die Straßenecke gesaust und auf dem Weg nach
Hause.


Buffy
saß ruhig da und versuchte wieder zu Atem zu kommen. Sie legte einen Arm
beschützend um Xander und sagte: »Ich war so dicht dran, Oz, so dicht. Xander
hätte ge…«


»Wurde
er aber nicht«, ließ Oz sie ihren Satz nicht vollenden. »Du hast gute Arbeit
geleistet. Giles hat mich von deinem Haus aus angerufen, gleich nachdem du
weggerannt bist, und meinte, du seist auf dem Weg zum Lachenden Griechen und
könntest vielleicht Rückendeckung gebrauchen.«


Buffy
nickte. Sie sah zum Finger hinüber. Er bewegte sich nicht länger. Sie fragte
sich, wie Calli ihr fehlendes Glied am nächsten Morgen in der Schule erklären
würde. Vielleicht würden sich die Anhänger der Moons ja auch einen Finger
abschneiden, um ihren Vorbildern nachzueifern.


Buffy
kroch ein eiskalter Schauer über den Rücken.


»Oz«,
sprach sie ihren Freund an, als sie in ihre Straße einbogen. »Könnte Xander bei
dir übernachten? Und könntest du seine Mutter anrufen
und ihr das erklären? Irgendwie scheint sie es nicht so ganz mitzubekommen, wer
Xander wann besucht, und ich brauche jemanden, der auf ihn aufpasst, bis diese
Sache ausgestanden ist.«


»Kein
Problem«, übernahm Oz die Aufgabe, aber die Art, wie er das sagte, legte den
Verdacht nahe, dass er sich durchaus fragte, ob diese Sache jemals ausgestanden
sein würde.


»Kein
Problem«, wiederholte Xander mit leiser Stimme die Worte seines Aufpassers.


Buffy
umarmte ihn und versuchte nicht zu weinen.


 


Willow
ist keine sonderlich erfahrene Hexe, ging es Buffy durch den Kopf, während sie
den Weg zur Veranda hinaufging. Aber sie hat mir ein paar Zaubersprüche
aufgeschrieben und ich habe sie oben in meinem Schreibtisch aufgehoben.
Vielleicht gibt es ja irgendwas in dem ganzen Gekritzel, was ich gegen die
Moons verwenden kann. Die üblichen Angriffe sind jedenfalls wertlos. Wenn
Willow nur hier wäre, um mir zu helfen. Wissend, dass die Hoffnung auf Willows
Zaubersprüche ein extrem armseliger Strohhalm war, an den sie sich klammerte,
öffnete sie die Vordertür. Wenn nur…


Im Haushalt
der Summers herrschte große Anspannung. Joyce war am Telefon und Buffy musste
nicht lange raten, mit wem sie gerade sprach. Ihr Vater.


Sie
trat in den Vorflur und blickte in Richtung Küche, aus der der Lärm kam. Das
ist so vollkommen falsch!, überlegte sie. Eine solche Zeitverschwendung! Sich
wegen mir rumzustreiten, während hier etwas wirklich Schlimmes geschieht!


»Ich
weiß nicht wo sie ist, Hank!, ertönte die Stimme ihrer Mutter. »Sie lief
einfach fort und… ja, ich weiß, dass du mit ihr reden willst, aber sie ist so
beschäftigt und… warte, warte… Hank, ich werde dafür sorgen, dass sie dich
anruft. Mehr kann ich nicht versprechen. Nein, ich habe keine Ahnung, was sie
an diesem Wochenende machen möchte, sie hat es mir noch nicht gesagt. Wir haben
schon mehrmals darüber gesprochen, aber sie hat sich noch nicht entschieden…
Hank, würdest du bitte - Hank?«


Buffy
betrat die Küche.


»Buffy,
da bist du ja!«, freute sich ihre Mutter, die Hand über das Mundstück haltend.
»Bist du in Ordnung? Hast du Xander gefunden?«


Buffy
nickte langsam.


»Geht
es ihm gut? Ich habe mir solche Sorgen gemacht!«


Sie
nickte wieder. Ihre Nerven kratzten in ihrer Haut. Heute konnte sie wirklich
kein weiteres Problem mehr gebrauchen.


»Würdest
du bitte mit deinem Vater reden?«, bat ihre Mutter sie und hielt ihr das
Telefon entgegen. »Er muss unbedingt wissen, was du am Wochenende…«


Buffy
explodierte förmlich. »Ich will überhaupt nichts machen! Ich habe genug von
diesem Chaos! Ich bin für euch doch nur eine Figur auf dem Schachbrett, die ihr
hin und her schiebt, und das habe ich noch nie leiden können! Hört ihr euch
denn nicht selbst reden? Könnt ihr euch denn nicht sehen? Ich habe weiß Gott
andere Dinge zu tun, als mich darum zu sorgen, wessen Gefühle ich wegen eines
lächerlichen, wertlosen Wochenendes verletzen werde! Habt ihr eine Ahnung, wie
anstrengend mein Leben zur Zeit ist, auch ohne dass ich mir euren
Vater-Mutter-Machtkampf anhören muss?«


»Oh,
Buffy«, brach es aus ihrer Mutter heraus. Am anderen Ende der Leitung sagte
Hank mit leiser, beschämter Stimme: »Oh, Liebes.«


Joyce
wandte sich an ihren Ex-Gatten und meinte: »Hank, ich rufe dich zurück,
einverstanden? Nur ein paar Minuten.« Sie hängte auf und drehte sich zu Buffy
um.


Ihre
Tochter lehnte gegen die Küchenwand und hielt sich die Hände vors Gesicht. Sie
benutzte die Atemtechnik, die Giles ihr beigebracht hatte, um in schier
ausweglosen Situationen neue Kraft zu sammeln. Die Jägerin fühlte sich besiegt.
Jeder Aspekt ihres Lebens schien in einer Sackgasse angekommen zu sein.


»Buffy«,
sprach ihre Mutter sie sanft an. Ihre Stimme war brüchig, so als hätte sie
gerade angefangen zu weinen. »Sieh mich an.«


»Meine
Augen tun weh«, schwindelte Buffy. Sie wollte nicht sehen, wie ihre Mutter
weinte.


»Dann
hör mir zu«, sagte Joyce.


»Okay.«


Ihre
Mutter fing an, ihr leicht über das Haar zu streichen. Es fühlte sich gut an,
so beruhigend. »Buffy, dein Vater und ich haben nicht bemerkt, was wir dir
antaten. Uns war nicht klar, welchem Druck wir dich ausgesetzt haben. Wir haben
uns in unseren Streit gestürzt und nicht über die Konsequenzen nachgedacht. Das
tut mir sehr Leid.«


Buffy
nickte, hielt aber ihre Augen weiterhin geschlossen.


»Liebes«,
fuhr ihre Mutter fort. »Du bist der frische Wind, der mir an jedem Morgen die
Freude am Leben schenkt. Du bist mir wichtiger als mein eigenes Leben und ich
will dir niemals, unter gar keinen Umständen, noch einmal so etwas antun!«


Langsam
öffnete Buffy ihre Augen und lächelte ihre Mutter an. Sie gab ihr einen Kuss.
Ja, dachte sie.


Ja!


»Danke,
Mom.«


Ihre
Mutter hatte ein paar sehr nette Dinge gesagt. Aber sie hatte ihr auch die
Antwort auf die Frage gegeben, wie sie die Moons ein für allemal töten konnte.
Sie ging auf ihr Zimmer, rief Giles und Oz an und überbrachte ihnen die frohe
Kunde.
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»Erkläre
mir das bitte noch mal«, sagte Cordelia beim Mittagessen am Freitag zu Buffy.
Sie aß heute überhaupt nichts, was, wie sie behauptete, daran lag, dass sie
einfach nicht hungrig war, aber Buffy konnte eine
Vor-Schönheitswettbewerbs-Nervösität erkennen. »Wie genau willst du sie töten?«


Buffy
holte tief Luft und wiederholte mit zu einem Flüstern gesenkter Stimme. »Es hat
alles was mit der Konzentration zu tun. Viva hat gesagt, dass jeder, der unter
dem Einfluss der Moons steht, sie in genau demselben Moment vergessen muss, um
sie somit zum Olymp zurück zu schicken. Es dürfte schwierig sein, das zu
schaffen, aber ich will sie ja schließlich nicht bloß nach Hause schicken. Ich
will sie für immer aus dem Verkehr ziehen!«


»Und
das bedeutet zwei verschiedene Vorgehensweisen - eine für die Töchter, eine für
die Mutter«, setzte Oz das Puzzle zusammen. Er hatte Buffys Erklärungen schon
beim ersten Mal verstanden, aber da es sich um Cordelia handelte, war er
nachsichtig. »Wir müssen den Töchtern sprichwörtlich den Atem rauben. Das ist
ihre Essenz, ihr Existenzgrund.«


»Und
Mo Moon, die Göttin des Gedächtnisses, muss sich im wahrsten Sinne des Wortes
selbst vergessen.
In dem Moment wird sie vollkommen verletzlich sein«,
fügte Buffy hinzu.


»Hmmmh«,
machte Cordelia. »Und all das hast du wie herausgefunden?«


»Etwas
ist Giles in meinem Keller zugestoßen«, antwortete Buffy. »Und meine Mutter hat
gestern Abend etwas zu mir gesagt.«


»Und
da du nun diese Offenbarung hattest«, blieb Cordelia weiterhin skeptisch, »wie
genau sollen wir den beiden Musen denn den Atem rauben und die Göttin des
Gedächtnisses dazu bringen, sich selbst zu vergessen?«


»Glaub
es oder glaub es nicht«, freute sich Buffy. Sie saß über den Tisch gebeugt und
blickte auf ihren Obstsalat, der aus roten Erdbeeraugen zurück starrte. »Ich
habe die Lösung gefunden.« Ich glaube, ich habe die Lösung gefunden,
verbesserte sie sich in Gedanken. Es wäre besser, wenn ich die Lösung gefunden
hätte. Für uns alle.


Auf
dem Weg zurück in die Klassenräume machten Cordy, Oz und Buffy einen Zwischenstopp
in der Aula, um das Voranschreiten der Vorbereitungen für den Miss Sunnydale
High-Schönheitswettbewerb zu begutachten, der in weniger als acht Stunden
abgehalten werden würde. Anya ging an ihnen vorbei, kam dann aber zurück, um
sich neben sie zu stellen und ebenfalls in den großen Raum zu linsen. In ihrem
Gesicht machte sich ein angewiderter Ausdruck breit.


»Ich
dachte, du würdest auch am Wettbewerb teilnehmen«, neckte Buffy Anya. »Bist du
nicht voll auf die Rhetorik der Moons abgefahren? Die schienen doch auf deiner
Schiene zu liegen.«


Anya
schüttelte ihren Kopf. »Die sind ätzend. Wir sind an einem Abend zum Lachenden
Griechen gegangen und ich fing an, ihnen von all den großartigen Möglichkeiten
zu erzählen, wie man böse Männer loswerden kann. Und sie gackerten bloß wie ein
paar alte Hühner. Weicheier! Ich habe sie einfach stehen gelassen. Ich werde
meinen eigenen Club aufmachen, besten Dank. Hey, wo ist Xander? Er hat mir die
letzten Tage gefehlt.«


»Liegt
zu Hause im Bett und hat die Grippe«, log Buffy.


Sie
richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Geschehen in der Aula. Anya zog
weiter.


Die
drei Moons befehligten wie selbstverständlich das Dekorationskomitee. Mit dem
lässigen Schnippen ihrer göttlichen Finger dirigierten sie ihre Anhängerinnen
durch den Raum, um Wimpel aufzuhängen, Pflanzentöpfe an andere Stellen zu
rücken und hellrote Begonien auf weißen Aufstellern zu beiden Seiten des
»Sunnydale Schönheitswettbewerb«-Zeichens auf der Bühne zu arrangieren. Calli
konnte nicht schnippen, da ihr immer noch der Mittelfinger fehlte. Buffy fiel
allerdings auf, dass bereits ein stumpiger Ersatz nachwuchs. Den Anhängerinnen
der Moons schien das vollkommen schnuppe zu sein. Allison, die breit über ihr
Gesicht lächelte, stand auf einer Leiter und hängte Papierblumen an die
Gardinen. Willow stand am Fuße der Leiter und hielt sie für ihre neue beste
Freundin fest.


»Das
sieht eigentlich ganz harmonisch aus«, stellte Cordelia fest.


»Wir
sprechen hier von den Musen«, entgegnete Buffy trocken. »Wenn es um Künste
geht, sollten sie die echten Bringer sein. Sie sollten schon in der Lage sein,
einen hübschen Schönheitswettbewerb auf die Beine zu stellen, sonst würden sie
nichts taugen.«


»Ein
paar Eltern lassen ihre Töchter heute Abend nicht teilnehmen«, erklärte
Cordelia. »Ein paar haben sogar den Bürgermeister angerufen und ihn
aufgefordert, die Veranstaltung zu verschieben, weil es ein Gerücht gibt, dass
ein paar Jungs die Veranstaltung stören wollen, weil sie nicht eingeladen
wurden. Ich sage auch, die sollten den Wettbewerb besser nicht stören. Ich habe
mir einen Bikini mit Blumenmuster für die Reise nach
Hawaii gekauft und ich will keine Enttäuschung erleben!«


Buffy
sah sie aufmunternd an. »Mit etwas Glück wird das schon schiefgehen.«


 


Es
war ein langer Tag. Nach Schulschluss schaute Buffy im Einkaufszentrum vorbei
und kaufte etwas Zubehör. Danach ging sie nach Hause, machte sich schnell etwas
zu essen und versuchte, ein wenig zu schlafen. Heute war die Nacht, in der es
geschehen musste. Wenn nicht heute Nacht, dann niemals.


Und
Sunnydale würde der Gnade der Moons ausgeliefert sein, ohne einen Ausweg.


Ohne
dass jemand die Moons herausfordern konnte.


Bevor
sie um 18.30 Uhr wieder in die Schule zurückkehren musste, rief Buffy ihre
Mutter in der Galerie an, wo sie heute länger arbeitete.


»Hey«,
grüßte sie ihre Mom.


»Hey,
Liebes«, erwiderte ihre Mutter den Gruß. »Wie war dein Tag?«


»Okay«,
antwortete Buffy. »Es tut mir wirklich Leid, dass ich heute Abend nicht mit dir
bei der Modenschau auftreten kann. Ich hoffe, du bist nicht zu sehr enttäuscht.
Manchmal habe ich in letzter Zeit das Gefühl, das ist das Einzige, was ich
kann, Leute enttäuschen.«


»Niemals«,
versicherte ihr ihre Mom. »Du enttäuschst mich niemals.«


»Ich
habe Dad angerufen und ihm eine Nachricht auf den Anrufbeantworter gesprochen.
Ich habe mich dafür entschuldigt, dass ich so schwierig bin und ihm
versprochen, dass ich ihn das nächste Mal begleiten werde, wenn er sich eine
Hütte mietet.«


»Das
ist gut.«


»Ich
liebe dich, Mom.«


»Ich
liebe dich auch, Liebes.«


Buffy
hängte den Hörer ein und rief anschließend Oz an, um ihre Pläne endgültig auf
den Weg zu bringen. Dann machte sie sich im schwindenden Tageslicht wieder auf
den Weg zur Schule.


 


Cordelia
- schick gewandet in ein geschmeidiges Smaragdgrünes, bis zum Boden reichendes
Kleid - fing Buffy in der Halle vor der Aula ab. Überall standen Eltern,
Großeltern, Geschwister, Freunde und Reporter und diskutierten nicht selten die
Chancen ihrer Töchter und Enkelinnen auf einen Preis, manchmal aber auch über
die Versammlung auf dem Bürgersteig.


»Hast
du die Jungs draußen vor der Schule gesehen?«, fragte Cordelia und griff dabei
nach Buffys Ärmel. »Sie haben Poster und all das. ›Männerpower!‹ und ›Schickt
die Moons zum Mond!‹ und ›Männer auf den Laufsteg!‹. Sie werden den ganzen
Wettbewerb ruinieren, ich weiß das. Sie kommen einfach mitten im Wettbewerb
hereinmarschiert und machen eine große Szene! Wahrscheinlich während meiner
dramatischen Lesung.«


»Nun
bleib mal ruhig«, ermahnte Buffy die nervöse Cordelia. »Wenn du mir hilfst,
sollte alles in ein paar Stunden wieder völlig normal sein.«


»Ja,
das hast du mir gesagt«, pflichtete Cordelia ihr bei. »Aber ich muss für die
Eröffnungsnummer auf der Bühne sein, schon vergessen? Und beim
Begabungsauftritt bin ich die Nummer 13. Da darf ich absolut nicht zu spät
kommen.«


»Ich
brauche dich nur für ganz kurze Zeit, Cordy. Bleib cool!«


»Und
wo ist Oz?«


»Mit
Giles unten am Pool. Das habe ich dir aber schon mal erzählt. Sie haben ihren
Job, wir haben unseren. Und jetzt geh rein und bereite dich auf den Wettbewerb
vor. Sobald die Eröffnungsnummer gelaufen ist, treffen wir uns wieder hier. Bis
dann.«


Cordelia
nickte widerwillig und wurde von den Menschenmassen mitgerissen, die sich in
die Aula drängten.


Buffy
ging zur Vordertür der Schule und sah nach draußen. Die meisten Besucher waren
nun in der Aula und hatten Platz genommen. Ein paar Nachzügler trippelten so
gut sie nur konnten auf hohen Absätzen und schlüpfrigen Billigtretern den Weg
zur Aula entlang, mitten durch den brüllenden Haufen der Protestierenden. Das
würde mit Sicherheit auch in der Zeitung von morgen stehen, und gewiss nicht
weniger ausführlich als der Schönheitswettbewerb selbst.

Wenigstens würden die Moons nicht ihre

wir-hauchen-jeden-in-der-Aula-an-um-ihn-zu-einem-der-unseren-zu-machen-Nummer
durchziehen können, wenn es Buffy gelingen würde, ihnen die Tour zu vermasseln.
Denn wenn die Moons erfolgreich wären, würde sich niemand dafür interessieren,
wer nun den Wettbewerb gewann, ob irgendwer demonstrierte oder ob am nächsten
Tag die Sonne aufgehen würde. Dann käme es allen nur darauf an, dem Willen
ihrer Göttinnen zu gehorchen.


Aber
dazu werde ich es nicht kommen lassen, versprach sich Buffy in Gedanken. Ich
bin die Jägerin. Ich bin die Jägerin. Ich bin die Jägerin. Das Mantra half ein
wenig, aber ihre Nerven lagen noch immer blank. Sie ging zurück in die Aula und
trat durch die Tür ins Innere. Die Tür ließ sie leise hinter sich zufallen.
Polly und Callia Moon saßen in einer hinteren Reihe, beide in identische
silbern glitzernde Kleider gehüllt und mit lächerlichen
Tiaren in ihren perfekt gelockten blonden Haaren. Sie hätten eigentlich mit den
anderen Teilnehmerinnen hinter der Bühne sein sollen, um sich auf die
Eröffnungsnummer vorzubereiten, das schmerzhaft fröhliche »Miss Sunnydale
High«-Titellied und die Tanznummer zu Ehren von Wayne Software Enterprises.
Aber es war offensichtlich, dass die Schwestern erst noch etwas zu erledigen
hatten.


Mo
Moon ging auf die Bühne, um das Publikum zu begrüßen. Sie war in ein golden
glitzerndes Kleid gehüllt, zu dem sie ein mit Perlen verziertes Jackett trug.
Sie dankte allen dafür, dass sie an diesem Freitag hier erschienen waren,
erwähnte die anwesenden Offiziellen von Wayland Enterprises lobend für ihre
höfliche Großzügigkeit und die Vertreter des Einzelhändlerverbandes von
Sunnydale für die Modenschau, die während der Abstimmungspause abgehalten
werden würde. Schließlich gratulierte sie den Eltern der Teilnehmerinnen noch
dazu, dass sie ihre Töchter so vorzüglich erzogen hatten.


Endlich
sagte sie: »Würde bitte jemand nach draußen gehen und all diese armen Jungs,
die diese dummen Schilder in die Höhe halten, zu uns hereinbitten? Es ist doch
eine Schande, all diese unnütze Wut. Ja?« Milder Applaus brandete im Saal auf.
Calli und Polly verschränkten ihre Hände in ihrem Schoß und sahen dem Geschehen
zu. »Laden wir Sie doch ein, uns zuzusehen. Und wenn sie nach der Show noch
immer das Gefühl haben, ein Hühnchen mit uns vom weiblichen Geschlecht rupfen
zu müssen, werden wir ihnen die Bühne überlassen. Wir werden uns hinsetzen und
uns ihre Beschwerden ohne Unterbrechung oder Widerspruch anhören. Ist das fair
genug?«


Der
Applaus brandete nun deutlich stärker auf.


Das
ist der Plan, wurde Buffy klar. Sobald die Jungs hereinkommen, ist der Raum
voll. Dann werden die Türen und Fenster verschlossen. Die Luft wird abgestanden
sein. Und dann beginnt die große Beatmungssession!


»Calli?
Polly?«, sprach Mo Moon ihre Töchter über das Mikrofon an. »Würdet ihr so gütig
sein und die Jungs zu uns hereinbitten, damit wir sehen, welches Problem sie
nun genau beschäftigt?«


Calli
und Polly sprangen auf und gingen aus der Tür hinaus. Während Buffy ihnen
nachging, konnte sie hören, wie Mama Moon begann, die Preisrichter
vorzustellen.


Die
Jägerin versteckte sich hinter dem Tropenaufbau, während die Jungs mit
aufgebrachten Gesichtsausdrücken und noch immer fest umklammerten Plakaten von
draußen herein marschierten. Sie hatten das Angebot akzeptiert, wobei ihnen
nicht klar war, worauf die Einladung hinauslaufen sollte. Buffy brachte schnell
den ersten Teil der vorbereiteten Falle ins Rollen. Polly hielt die Tür zur
Aula auf, während die Jungs allesamt in den Raum strömten. In genau dem Moment
erspähte Calli den falschen Diamanten auf dem Boden, einen aus einem ganzen
Haufen Attrappen, die Buffy diesen Nachmittag in der Einkaufsmeile mit jedem
Penny, den sie besessen hatte, erstanden hatte.


»Oh«,
entfuhr es der Muse. Sie zupfte an Pollys Ärmel und zeigte in die Richtung des
Klunkers.


Die
Tür zur Aula schloss sich mit einem leisen Klicken. Die Jungs waren nun in dem
großen Raum und die Moon-Schwestern draußen im Foyer. Ihre Blicke gierten
förmlich nach den funkelnden, echt aussehenden Edelsteinen.


Oh
bitte, oh bitte, oh bitte, flehte Buffy in Gedanken.


Sie
fingen an, die Edelsteine aufzuheben.


Buffy
lief die Halle hinab und stahl sich dabei von Eingang zu Eingang, um so außer
Sicht zu bleiben. Sie ließ weitere Steine fallen und zog so eine Spur hinter
sich her, die die Mädchen dorthin locken würde, wo Buffy sie haben wollte.
Polly und Calli waren schnell und holten auf. Cordelia hatte ihre Sorge
geäußert, dass Mo Moon sofort misstrauisch werden würde, wenn ihre Töchter
nicht zur Eröffnungsnummer zurück wären, aber Buffy war sich sicher, dass Mo
alles andere als besorgt sein würde. Sie würde einfach davon ausgehen, dass
ihre Töchter damit beschäftigt waren, noch ein paar weitere ahnungslose Opfer
in die Halle des Todes zu bringen. Davon abgesehen kam es ihr auch nicht
wirklich auf den Schönheitswettbewerb an.


Ihr
wirkliches Ziel war die Herrschaft über die menschliche Rasse.


Buffy
ließ ein paar Steine einzeln auf die Stufen fallen, die hinunter zum Swimmingpool
führten. Sie öffnete leicht die Tür zu dem Raum, der voller Dampf war, und warf
noch ein paar mehr Edelsteine auf den Kachelboden und in den Pool hinein. Dann
versteckte sie sich mit Oz und Giles hinter einem Stapel Plastikstühle, die die
Kampfrichter bei Schwimmveranstaltungen üblicherweise benutzten.


»Sind
sie unterwegs?«, flüsterte Giles.


»Ja.
Habt ihr es hinbekommen?«


Oz
nickte. »Wir haben die Pumpe abgestellt und sie mit einem Ziegelstein
aufgebrochen. Jedenfalls so gut, wie es unter Wasser ging. Die Pumpe läuft
jetzt wieder.«


»Gut«,
freute sich Buffy. Ihr Herz schlug wie rasend. Sie berührte die Hände von Oz
und Giles kurz, um ein kleines Glücksgebet gen Himmel zu schicken. Oz’ Hand
hielt das Ende einer Schnur, die ebenfalls den Boden entlang verlief und in der
tiefen Seite des Pools verschwand.


Die
Tür sprang krachend auf. »Mehr!«, geiferte Polly. Die beiden Schwestern krochen
über den Kachelboden. Ihre sauber manikürten Finger machten kleine kratzende
Geräusche, während sie nach den unwiderstehlichen Schätzen suchten. Ihre Tiaren
saßen schief auf ihren Köpfen inmitten der ungewohnt unordentlichen Haare.


Abrupt
blieben die Mädchen wie verzaubert stehen und starrten in das Wasser. Dort
hatte Buffy die verlockendste Beute plaziert. Vier wuchtige Ketten voller
funkelnder Pseudoedelsteine - Rubine, Smaragde, Saphire, Amethysten, Diamanten
und Topase - lagen alle auf der Abdeckung des Abflussrohres und sahen aus wie
für schöne Musen maßangefertigt.


Die
Verlockung ist eine lustige Sache. Sie bringt Menschen dazu, Dinge zu tun, die
sie unter normalen Umständen niemals in Betracht ziehen würden. Und veranlasst
Gottheiten geringeren Ranges dazu, in Kleidern für einen Schönheitswettbewerb
mitten in einen Swimmingpool zu tauchen.


Und
genau das taten die Moon-Schwestern auch. Nun, sie tauchten nicht wirklich,
denn die Musen waren keine klassisch trainierten Schwimmerinnen, aber sie
fühlten sich offensichtlich immerhin so wohl im Wasser, dass sie drei Meter
tief tauchten, um die Objekte ihrer Begierde zu erhaschen.


Buffy
rannte zum Rande des Pools und hielt ihre Hände empor, um ein Signal zu geben.
Unter der Wasseroberfläche zogen die Schwestern, deren blonde Haare und
silberne Kleider durch den Auftrieb des Wassers um sie herumschwebten und ihnen
im Weg waren, zunächst sanft und dann immer rabiater an den Ketten.


Oz
hatte die Edelsteinketten mit dem Rand der Abflussabdeckung verknotet, die er
aufgebrochen hatte.


Und
er hatte das Ende des Seils ebenfalls mit der aufgebrochenen Abdeckung
verbunden, um sie mit aller Kraft losreißen zu können.


Calli
und Polly verloren nun ihre Geduld. Ihre Beine paddelten wütend umher, um sich
am Boden des Pools zu halten, und sie griffen wütend nach den Edelsteinen. Und
dann, in dem Moment, in dem sich ihre beiden Gesichter direkt über dem
Abflussrohr befanden, rief Buffy »Jetzt!«


Oz
zog mit einem entschlossenen Aufheulen an dem Seil. Buffy hörte, wie er hinten
über fiel und die Plastikstühle überall verteilte. Dann sah sie, wie sich das
abgerissene Stück der Abdeckung kurz anhob, aber gerade lang genug, um die
Gesichter der Moon-Schwestern mit der entsetzlichen Kraft der angesprungenen
Absauganlage anzuziehen. Sie hingen dort fest und flatterten verzweifelt mit
den Armen, um sich irgendwie aus der tödlichen Lage zu befreien, aber die
Anlage saugte und saugte und saugte und saugte und saugte ihnen den Atem
durch den Mund aus den Lungen heraus.


»Funktioniert
es?«, rief Oz zu ihr herüber, während er sich unter dem eingestürzten Haufen
Plastikstühle herausschälte und zum Rand des Pools herübergerannt kam. Er trug
eines des Netze bei sich, die man benutzte, um Gegenstände aus dem Wasser zu
fischen. Giles lief neben ihm und der Wasserdampf ließ seine Brillengläser
beschlagen. »Oh ja, ich schätze schon«, antwortete Buffy.


Giles
wischte seine Gläser trocken. »Das scheint mir doch eher unappetitlich zu sein,
nicht wahr?«


»Yo!«,
stimmte Buffy ihm fröhlich zu. »Klaro ist es das!«


Die
Arme und Beine der Moons kämpften mit dem Wasser und wirbelten einen mächtigen
Sog auf. Sie kratzten verzweifelt am Boden des Pools und versuchten sich aus
der Umklammerung zu befreien. Endlich wurde ihr Todeskampf schwächer. Und
schwächer. Und dann hörte er ganz auf. Die leblosen Körper der Musen hingen
noch immer an dem Abflussrohr, aber nun bewegten sie sich nicht mehr. Ihr Arme
hingen schlaff an ihren Seiten. Ihre Tiaren landeten mit einem geräuschlosen
Aufprall auf dem Poolboden.


»Stellt
die Pumpe ab«, blieb Buffy weiter im Plan und nahm sich das Netz. »Sie sind
tot.«


»Okay«,
zog Oz Bilanz. »Zwei sind tot. Eine steht noch aus.«


 


Cordelia
schaffte es erstaunlicherweise noch rechtzeitig, in der Halle aufzutauchen. Sie
sah gehetzt aus und beschwerte sich noch immer, dass sie zu spät zu ihrem
Begabungsauftritt kommen würde. »Willows Begabung - ausgerechnet eine
Computer-Vorführung - steht als Nächstes auf dem Plan. Dann kocht Allison etwas
mit einer Backen-leicht-gemacht-Mikrowelle, irgend so eine
Essens-Zubereitungs-Kiste. Dann kommt Ashley mit ihrer Flöte und dann bin ich
dran! So!« Sie stemmte ihre Hände in die Hüften. »Was soll ich machen?
Schnell!«


Buffy
gab ihr die Tiaren der Moon-Schwestern und sagte: »Geh hinter die Bühne und gib
die hier Mama Moon. Sag ihr, dass ich hier draußen auf sie warte und da etwas
ist, was sie mit eigenen Augen sehen muss.«


»Und
das ist alles?«, fragte Cordelia entgeistert.


»Willst
du ihr noch mehr sagen?«


»Na
ja, nein, natürlich nicht, aber das ist irgendwie so gar nichts.«


»Mach
es einfach, Cordy.«


Cordelia
stieß laut den Atem zwischen ihren Zähnen aus, zog sich die Diademe über das
Handgelenk und ging wieder in die Aula. Buffy konnte
hören, wie drinnen ein Pianist zugange war. Er war gar nicht mal so schlecht.
Sie wartete, holte tief Luft und konzentrierte sich wieder auf die Aufgabe, die
unmittelbar vor ihr lag. Polly und Callie waren tot. Ihre Inspiration hatte sie
auf einen Irrweg geführt und war ihnen dann genommen worden. Nun gab es sie
nicht länger. Mama Moon dagegen war der heikle Teil des Plans. Buffy glaubt,
dass ihre Theorie richtig sei, wusste aber auch genau, dass sie sich schon bald
auf dem Weg zum Hades befinden würde, wenn sie sich irrte.


Dann
war es soweit.


Die
Tür zur Aula flog auf und Mo Moon stand da. Ihre Augen glühten in Buffys
Richtung. Sie hielt die Tiaren ihrer Töchter in der Hand. Ihre Frage war
einfach und auf den Punkt gebracht: »Wo sind meine Töchter?«


»Das
würdest du gerne wissen, stimmt’s?«, antwortete Buffy mit fester Stimme.


»Ich
werde es ganz einfach für dich machen«, sagte Mo und näherte sich Buffy. »Ganz
einfach, damit du es auch verstehst. Wenn du mich nicht auf der Stelle zu
meinen Töchtern bringst, werde ich dich töten.«


Buffy
wich im gleichen Tempo vor Moon zurück. »Wenn du mich tötest, wirst du niemals
erfahren, wo Calli und Polly stecken. Wie einfach klingt das?«


»Du
spielst mit mir, du… Mensch?«, fragte Mo ungläubig.


»Darin
bin ich ziemlich gut!«, antwortete die Jägerin.


»Ich
dachte, du hättest begriffen, mit wem du es hier zu tun hast. Und trotzdem
hängst du noch immer der irrigen Annahme hinterher, du könntest mir
Vorschriften machen? Wäre es nicht so armselig, es wäre wirklich traurig!« Sie
sprang jäh in Buffys Richtung, aber die sprang in derselben Sekunde fort.


»Komm
schon, fang und töte mich, wenn du kannst, Mnemosyne«, verspottete Buffy die
griechische Göttin. »Du wirst Calliope und Polyhymnia niemals finden!«


»Und
ob ich das werde«, fauchte Mo zurück. »Du unterschätzt mich! Wir sterben nicht,
aber ihr Menschen schon - und in deinem Fall werde ich für eine besonders
qualvolle Weise sorgen! Dann, wenn du aus dem Weg geräumt bist, werde ich den
dummen kleinen Ort finden, an dem du meine Mädchen vorübergehend eingesperrt
hast und wir werden über dich lachen, wenn alles gesagt und getan ist!«


»Lachen
und euren Atem unter den ahnungslosen Seelen in der Aula verteilen?«


Mo
nickte. »Dazu sind wir hier.«


»Aber
du wirst nicht mehr lange hier sein!« Buffy wackelte mit ihrem Kopf und lachte
schallend. Mo knurrte und klang in dem Moment wie ein
Vampir. Buffy tänzelte um die Göttin herum und schlug ihr ins Gesicht. Dann
drehte sie sich um und eilte die Halle entlang auf die Bücherei zu. »Fang mich,
du Göttin des Gedächtnisses!«, schrie sie Mo zu. »Oder versagt dein Gedächtnis
- und du hast schon vergessen, wie viel schneller ich bin!«


Sie
konnte hören, wie die Göttin hinter ihr her donnerte. Die Gottheit war
schneller, als Buffy vermutet hätte. Vielleicht hat sie vor langer Zeit mit
Merkur trainiert - oder eher Hermes, Merkurs griechischem Gegenstück… Falls sie
Buffy zu fassen bekam, bevor sie es bis zur Bücherei schaffte…


Buffy
lief gegen die Tür der Bücherei und rief aus voller Kehle: »Oz! Giles! Wir sind
hier!«


Und
dann griff eine Hand nach ihrem Kragen und warf sie mit einer einzigen,
spielerischen Bewegung von der Tür fort. Buffy prallte gegen die Wand auf der
anderen Seiten des Ganges, zwang sich aber aufzustehen und sich der Göttin zu
stellen. Die liebliche Mutter zweier wunderschöner Kinder hatte nunmehr einiges
an Schönheit eingebüßt. Tatsächlich sah sie nun mehr aus wie die
schlangenhaarige Medusa als die süße Göttin des Gedächtnisses.


»Stirb,
du wertloser Menschling!«, schrie Mo. Sie ging entschlossen auf Buffy zu und
packte die Jägerin am Hals, so als wollte sie ihr einfach das Genick brechen.
Buffy drehte sich ein wenig und ließ ihren Ellenbogen in Mos Rippen krachen.
Doch die Göttin fühlte den Hieb nicht einmal. Unverwundbar gegenüber allen Verletzungen.
Immun gegen Schmerz.


Buffy
ruckte vor und zurück, und versuchte sich mit aller Macht zu befreien, bis ihr
Kopf schließlich aus Mos Griff herausrutschte. Sie sprang auf die Beine, trat
mehr aus Rache nach der Göttin und lief in die Bücherei.


Rutschend
kam sie am Fuße der Treppe zum Stehen.


Auch
Mo Moon blieb am Fuße der Treppe stehen.


Der
Ausdruck auf dem Gesicht der Göttin verwandelte sich von tobender Wut in
fassungslose Ungläubigkeit.


»Hey,
jetzt haben wir sie ja doch gefunden!«, sagte Buffy und deutete auf ein
Bücherregal im oberen Geschoss.


Dort
saßen Calli und Polly. Ihre Kleidung hatte sich mit Wasser aus dem Pool
vollgesogen, ihre Augen blickten gebrochen und ihre Gesichter waren abgeflacht.


»Bedauerlicherweise
vergaßen wir in der Eile des Gefechts, Ihnen ein delikates Detail
mitzuteilen!«, kommentierte Giles, der ganz in der Nähe der Schwestern
ebenfalls gegen ein Bücherregal lehnte.


»Sie
sind tot!«, verriet Oz, der lässig neben Giles stand.


Mos
Mund klappte auf. Ihre Augen weiteten sich und flackerten. Zum ersten Mal in
ihrer gesamten Existenz vergaß die Göttin des Gedächtnisses sich selbst
vollständig. So sehr war sie in der überwältigenden Trauer um den Verlust ihrer
toten Kinder gefangen.


Mo
fiel auf ihre Knie und starrte noch immer auf ihre Töchter. Sie hob ihre Hände
zu den Himmeln empor und schrie aus tiefster Seele ihren Schmerz heraus. Und
dann war es, als ob jede Zelle in ihrem Körper in diesen Gesang der Qual mit
einstimmte. Das Geräusch, das aus der Göttin drang, war ein griechischer Chorus
voller Schreie und Schmerzenslaute - unharmonisch, ohrenbetäubend - der sich
vom Erdboden forthob, wie die Geister der Verdammten.


»Apollo!«,
schrie Moon den verhassten Gott an. »Zeus! Nein!«


Sie
brach vorne über und vergrub ihr Gesicht in den Händen. Und in diesem einzigen
vollständig verwundbaren Moment zog Buffy einen Pflock aus ihrer Tasche und
pfählte die Göttin durch ihren Rücken. Mama Moon stürzte, keuchte und starb.


Buffys
Arme fielen schlaff herab. Sie starrte auf die Frau, die auf dem Boden lag. Nun
war sie nicht mehr als eine tote Mutter, ein Elternteil, das gesehen hatte, wie
seine Kinder starben. Ein Elternteil, das seine Kinder geliebt hatte.


Alle
drei Körper flackerten auf und verschwanden ohne jede Spur.


»Es
hat funktioniert«, stellte Oz sachlich fest.


»Stimmt«,
pflichtete Buffy ihm bei. »Das hat es wirklich.«


Durch
das Fenster der Bücherei hörte Buffy ein schrilles Aufjubeln. Sie sah auf und
erkannte Vivas grinsende, hässliche Vampirfratze, die sich gegen das
Fensterglas drückte. Sie hatte Sunnydale von der Bedrohung durch die Moons
befreit, aber damit hatte sie auch die Vampire gerettet.


Wo
bleibt da die Gerechtigkeit?


»Also,
haben wir uns nun für alle Zeit den Zorn der Götter und Göttinnen vom Olymp
zugezogen?«, fragte Oz.


Buffy
schüttelte ihren Kopf unsicher. »Ich habe das Gefühl, dass Mo, Polly und Calli
mit Zeus und der Gang nicht unbedingt super klar kamen. Sie waren die sauren
Äpfel, spielten nicht nach den göttlichen Regeln. Andererseits, hier in
Sunnydale, wer weiß?«


»In
der Tat, wer weiß das schon«, sinnierte Giles.


»Wollen
wir uns den Rest vom Schönheitswettbewerb ansehen?«, fragte Oz. »Ich habe zwei
Dollar gesetzt, dass Ashley Malcolm gewinnt.«


»Die
Spannung steigt!«, grinste Giles versöhnlich.


»Warum
gehen wir nicht hin und sehen nach?«, fragte Buffy. »Ich wette, die Luft ist da
drin mittlerweile wieder ziemlich frisch.« Sie hakte sich bei Oz und Giles
unter und verließ mit ihnen den Raum.


 


Das
Bronze füllte sich mit den Leuten, die gerade vom Schönheitswettbewerb kamen.
Buffy, Oz, Cordelia und Willow standen unmittelbar vor der Eingangstür und
rekapitulierten die Ereignisse des Abends. Jedermann, der von den Moons
manipuliert worden war, schien nun wieder normal zu sein und konnte sich fast
gar nicht an das erinnern, was in den letzten Wochen mit ihm geschehen war.


»Ich
freue mich wirklich, dass Allison die Krone gewonnen hat!«, sagte Willow.


Sie
hielt die Hand ihres Freundes Oz so fest, als ob sie ihn nie mehr loslassen
wollte. Oz sah mehr als glücklich aus. »Sie ist wirklich hübsch, wir haben das
bloß zunächst nicht gesehen. Und stellt euch nur vor - wie sich herausstellte,
kann sie auch noch ganz wunderbar kochen! Ich bin mir sicher, dass sich ihr
Vater darüber freuen wird. Und sie darf auch nach Hawaii reisen und all das!«


Cordelias
Augen waren zu Schlitzen zusammengepresst. Die Haut unter ihrer Nase zuckte.
»Allison hat den ersten Platz gewonnen«, zischte sie. »Und ich belege bloß den
zweiten Platz! Hier ist doch was faul! Die Richter hatten wohl Tomaten auf den
Augen!«


»Aber
Cordy«, tröstete Willow sie. »Du hast doch auch einen Preis gewonnen. Eine
brandneue Enzyklopädie!«


Cordy
warf ihre Hände in die Luft und stürmte ins Bronze hinein. Oz und Willow
kicherten und folgten ihr ins Innere der Tanzbar. Buffy blieb auf dem Kies
stehen, bis alle anderen hineingegangen waren, und sah zu dem entfernten
Halbmond hinauf. Sie erinnerte sich an das, was Oz ihr gesagt hatte.


Ich
denke, wir sollten das sein, was das Beste in uns verlangt.


Das
stimmt. Das stimmt so sehr.


»Brian
Andrews, ich hoffe, du kannst nun in Frieden ruhen!«, richtete Buffy ihre Worte
an den Mond. »Wir haben unser Bestes getan. Und das werden wir auch weiterhin
tun. Wir müssen einfach, weil es unsere Natur ist.«


»Und
wir Vampire müssen auch weiterhin das tun, was in unserer Natur liegt«, erklang
eine Stimme aus unmittelbarer Nähe. Es war Viva, die in einem Schatten stand
und Buffy mit glitzernden Augen beobachtete. »Das ist unsere Natur. Du hast uns
beiden einen Gefallen getan, Jägerin.«


»Ich
schätze, das habe ich«, gab Buffy zu.


»Aber
glaube bloß nicht, dass ich dir jetzt etwas schuldig wäre«, sagte der Dämon.


»Das
tue ich nicht.«


»Und
glaube bloß nicht, dass ich dich nicht eines Tages töten werde«, drohte Viva.


»Das
tue ich nicht.«


Buffy
zog einen Pflock aus ihrer Jackentasche und warf ihn nach Viva. Er traf sie
mitten ins Herz und ließ sie in einem Wirbelwind aus Asche vergehen.


»Und
glaube bloß nicht, dass ich dich nicht eines Tages töten werde«,
antwortete Buffy dem Staub.


Sie
drehte sich um und ging auf das Bronze zu. Ein großer, in Schatten gehüllter
Mann stellte sich vor sie und blockierte den Weg. Sie keuchte auf und griff
instinktiv nach ihrem Rucksack, aber dann lächelte sie strahlend auf.


»Angel.
Hi. Wie steht’s mit der Hölle?«


»Böse
Dinge kommen auf uns zu. Ich werde dir alles darüber erzählen.«


Buffy
hakte sich bei ihm unter und legte ihren Kopf auf seine Schulter. Sie ließen
den Lärm des Bronze hinter sich zurück und betraten die Stille der Nacht.


Und
hoffentlich eine oder zwei Stunden wahren Friedens.










EPILOG


 


»Wo
sind unsere Kunden?«, fragte Radello Gianakous seine Tochter Allison, als er
aus dem Vorderfenster seines Restaurants guckte. »Wenn ich mich recht erinnere,
hatten wir unlängst reichlich Besucher - viel zu tun, viele Gäste, ein bisschen
verrückt - und wir haben viel Essen verkauft, nicht wahr? Glückliche Leute,
singende Leute - sie waren gut fürs Geschäft. Das war doch so, oder?«


Allison
schaute ihre Miss Sunnydale High-Trophäe an, die nun neben der Töpferware auf
dem Bord über der Wand stand. Es war zwar keine griechische Kultur, aber sie
sah wirklich gut aus. »Ich bin mir nicht sicher, ob wir wirklich viel Essen
verkauft haben«, antwortete sie ihrem Vater. »Die Speisekammer ist immer noch
reichlich voll, aber ich glaube, wir haben viel, viel Wasser serviert. In der
Küche stehen haufenweise schmutzige Wassergläser.«


Mr.
Gianakous stöhnte heftig.


»Jedenfalls«,
begann Allison und drehte sich vom Fenster weg, um eine helle, weiße Schürze
anzulegen, »haben wir jetzt einen richtigen Koch! Mich! Und warte nur ab, bis
du die großartigen Gerichte siehst, die ich zubereite. Ich finde, wir sollten
noch einmal eine große Eröffnung feiern und wirklich von vorne anfangen. Was
denkst du?«


Radello
setzte sich an den Tisch vor den nackten Olympiern.» Frauen sind nicht die
besten Köche«, entgegnete er mürrisch. »In meiner Familie waren alle Chefköche
Männer.«


»Das
ist doch vollkommen egal, Dad«, hielt Allison dagegen. »Wirklich. Ich werde den
Job übernehmen und du wirst mir das auch erlauben. Oder etwa nicht?«


Ihr
Vater antwortete nicht.


»Ich
bin Miss Sunnydale«, erklärte Allison. »Mom würde sagen, dass das heißt, dass
ich nun erwachsen bin.«


Mr.
Gianakous zuckte zusammen. Dann sagte er: »Vielleicht sollte ich um Hilfe
beten. Vielleicht sollte ich die alten Götter unseres Landes um Hilfe
ersuchen?«


Etwas
in Allison trat kurz an die Oberfläche, ein vages, unangenehmes Gefühl, das sie
nach Luft schnappen ließ. »Nein, Dad. Ich denke, das machen wir besser alleine.«


»Bist
du dir sicher? Ich habe mir immer gerne vorgestellt, wie der mächtige Mars
herbeieilt, um den Schwachen zu helfen.«


»Mars
ist ein Römer«, verbesserte Allison ihren Vater. »Ares ist ein Grieche.«


»Oh.«


Allison
nahm ihren Vater beim Arm und führte ihn zurück in die Küche. »Vergiss die
Götter. Warum zeige ich dir nicht einfach, was ich über das Kochen gelernt
habe? Das wird uns beiden Spaß machen. So eine richtige Vater-Tocher-Sache.«


Radello
blickte sie mit Tränen in den Augen an. »Du bist eine wundervolle, wunderschöne
junge Frau. Deine Mutter wäre stolz auf dich.«


Anstatt
ihren Vater zu verbessern, lächelte Allison bloß und gab ihrem Dad einen dicken
Schmatzer. Dann dachte sie: Er hat Recht. Er hat so Recht.
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